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Kapitel
1






Mit
fahrigen Händen und klopfendem Herzen riss ich den weißen,
unscheinbaren Umschlag auf, den mir Tom vor ein paar Minuten in den
Briefkasten geworfen hatte.

Oh
Gott! Ich war so aufgeregt wie bei unserem ersten Date. Dabei
hatten wir in diesem Jahr unseren 28. Hochzeitstag gehabt. Gehabt,
aber nicht gefeiert.

Mit
wummerndem Herzen zog ich das kleine Stück Papier aus dem Umschlag,
faltete es auseinander und machte mich insgeheim schon auf das
Schlimmste gefasst. Was, wenn er mir darin erklären würde, dass
mein Ansinnen total hirnrissig, abstoßend, amoralisch oder gar
völlig lächerlich sei?

Noch
immer schrecklich aufgeregt, las ich seine kurze und bündige
Antwort. Im Grunde genommen bestand sie nur aus einem einzigen Wort
und einem hingekritzelten, fett grinsenden Smiley. 


Einverstanden!,
stand da in seiner unverkennbaren Handschrift zu lesen. 


Oh,
Gott! Jetzt wo ich seine Antwort schwarz auf weiß hatte, und das
Projekt nicht mehr zu stoppen war, bekam ich es plötzlich mit der
Angst zu tun. 


Himmel!
Was hatte mich an diesem Abend nur geritten, dass ich mich
veranlasst sah, ihm diesen höchst provokanten Brief zu schreiben? 


Schätzungsweise,
die zwei oder drei Gläschen Rotwein (zuviel) an jenem Abend?,
gab ich mir prompt selbst die Antwort. 


Nervös
begann ich auf meiner Lippe herumzukauen. 


Was
zum Teufel mache ich eigentlich, wenn das Projekt aus dem Ruder
läuft? Tom sich völlig
verrückte Dinge von mir wünscht, auf die ich selbst in meinen
kühnsten Träumen nie gekommen wäre – geschweige denn bereit
wäre, sie zu erfüllen?

Findest
du nicht, dass es für solche Gedanken ein bisschen zu spät ist? Das
hättest du dir mal besser vor einer Woche überlegen sollen, bevor
du diese Schnapsidee mit größtem Enthusiasmus zu Papier gebracht
und ruckzuck in seinen Briefkasten geworfen hast,
meldete sich meine innere Stimme mitleidlos zu Wort. 


Ich
schloss die Augen und atmete einmal gaaaaaaaanz tief durch. 


Was
soll's! Jetzt ist es eben so! Im
Grunde genommen hatte ich nichts zu verlieren. 


Ich
kann nur gewinnen,
erinnerte ich mich selbst an die ermutigenden Worte meiner
Psycho-Therapeutin, die mich in meiner vierwöchigen Reha aufgebaut
und mich mehr oder weniger zu diesem verrückten Schritt ermutigt
hatte. 


Wenn
ich es tatsächlich nochmals mit meinem „Noch-Ehemann“ versuchen
wolle, dann müsse ich auch etwas dafür tun - und sei's nur der
erste Schritt auf ihn zu. Den hatte ich jetzt wahrlich getan. Aber
was, wenn der Schritt sowohl für ihn, als auch für mich viel zu
groß war? In meinem Schwips und meiner Selbstberauschung war mir die
total verrückte Idee gar nicht so verrückt und peinlich
vorgekommen, wie jetzt, wo ich völlig nüchtern und peinlich
berührt, unruhig auf meinem harten Küchenstuhl hin- und
herrutschte.





Meine
Wangen wurden noch röter und heißer, wenn ich nur daran dachte, wie
Tom meinen Brief bzw. meine Bitte wohl aufgenommen haben mochte. Was
dachte er jetzt wohl von mir? 


Ich
meine, nach achtundzwanzig Ehejahren und einer vollzogenen Trennung
kam ich plötzlich mit so einer total verrückten und beknackten Idee
um die Ecke, an die ich bis vor zwei Jahren noch nicht einmal zu
denken gewagt hätte! 


Andererseits,
wirkte seine Antwort alles andere als verschreckt oder
eingeschüchtert. Dieses extragroß geschriebene „Einverstanden!“
und der verschmitzt grinsende Smiley dahinter wirkten ganz schön
frech, um nicht zu sagen, nicht minder provokant, wie meine total
bescheuerte Idee. 


Irgendwie
klang dieses freche „Einverstanden“ ziemlich stark nach dem Tom,
den ich vor rund dreißig Jahren kennen- und liebengelernt und
schlussendlich auch geheiratet hatte. Damals war er so offen,
aufgeschlossen, mutig zupackend und voll augenzwinkerndem Humor
gewesen. 


Also
ganz anders, als jener Tom, der die letzten Jahre nur noch so neben
mir hergelebt hat. Der nur mehr Augen für seine Arbeit (er war
Architekt), seinen Sport und diese verdammte Bombshell gehabt hatte. 






Grrrrrrrrr
… 






Bei
dem Gedanken an seine junge Geliebte – seine ehemalige Sekretärin
und zugleich auch die Ursache für meinen akuten Nervenzusammenbruch
- fühlte ich es wieder ungut in meinen Schläfen pochen. Die letzten
beiden Jahre waren ein einziger Albtraum gewesen. Zumindest für
mich.

Beunruhigt
legte ich meine Hände auf meine erhitzten Wangen und begann langsam
von zehn abwärts zu zählen. Ich wollte mich nicht mehr über
Vergangenes und Unabänderliches aufregen. 






Es
war nicht alles seine Schuld, Ellen, erinnerte ich mich deshalb
in Gedanken an die vielen therapeutischen Gespräche während meiner
Reha-Zeit, die mir definitiv geholfen hatten, das zu verstehen, was
zwischen Tom und mir irgendwann ganz furchtbar schief gelaufen war. 


Es
gehören immer zwei dazu, wenn eine Ehe nicht mehr funktionierte oder
auseinanderbrach. Jeder der Partner trug sein Scherflein dazu bei.
Das wusste ich jetzt auch, obwohl es viel leichter und
angenehmer für mich gewesen war, alle Schuld bei Tom und seiner
verfluchten, blonden Sexbombe zu suchen - deren Mörder-XXL-Brüste
auch genügend Projektionsfläche für meine Wut und Verzweiflung
geboten hatten. 






Doch
meine Psychotherapeutin hatte mir irgendwann erfolgreich den Zahn
gezogen, dass allein Tom und „Blondie“ die Ursache für meine
gescheiterte Ehe gewesen seien. 


Irgendwie
hatten wir, also Tom und ich, uns auseinandergelebt, uns im Trott des
Alltags verloren, in dem wir uns beide so überaus bequem
eingerichtet hatten. Umso mehr, nachdem unsere Kinder, Alisa und Ben,
studieren gegangen waren. Tom lebte mehr oder weniger nur mehr für
seine Arbeit und den Sport. Ich für meine Töpferwerkstatt, meinen
kleinen Laden und die Künstlerszene Berlins. 






Natürlich
hatten wir beide bemerkt, dass wir uns über die Jahre hinweg
auseinandergelebt hatten. Wir hatten kaum mehr miteinander gesprochen
und schon lange nichts Gemeinsames mehr unternommen. Und damit war
nicht nur der schon lange nicht mehr zwischen uns stattfindende Sex
gemeint. 


Ich
konnte mit Toms Freizeitbeschäftigung Nummer eins, nämlich Sport,
einfach nichts anfangen. Und er wiederum fand die Künstlertreffen,
Ausstellungen und Vernissagen, die ich sowohl beruflich als auch in
meiner Freizeit gerne besuchte, gähnend langweilig. Irgendwie waren
wir beide unmerklich in unsere ganz eigenen Welten abgedriftet, wo
für den anderen schlichtweg kein Platz mehr war bzw. der jeweils
andere auch gar keinen Platz für sich eingefordert hatte. 






Aber
das ist doch ganz normal, hatte ich mir hin und wieder gedacht,
wenn mir die Eintönigkeit unserer Ehe wieder einmal bewusst geworden
war. 


Welches
Ehepaar war denn mit Ende vierzig immer noch so verliebt, wie mit
zwanzig? Nach so vielen Jahren Ehe, gemeinsamer Sorgen, Problemen,
Streits, Verletzungen und viel zuviel Nähe, war man für den anderen
einfach nicht mehr spannend – zumindest nicht so spannend, wie eine
junge, dralle vor Sex-Appeal nur so strotzende blonde Sekretärin!





Warum
hätte sich Tom auch um seine leicht übergewichtige, selbstständig
denkende und immer irgendwie schwer beschäftigte Ehefrau bemühen
sollen, wenn er sich gleichzeitig mit dieser heißen, blonden
Bombshell prächtig amüsieren, mit ihr ausgehen und obendrein auch
noch wild sexeln konnte? Was für ein Turbo-Booster muss dieses
blonde Gift für sein männliches, vernachlässigtes und alterndes
Ego gewesen sein.

Hör
sofort auf damit, dich in dieses Thema hineinzusteigern, Ellen!, rief
ich mich energisch zur Ordnung. 


Wir
haben das zur Genüge durchgekaut und sind jetzt endgültig fertig
damit. Schau gefälligst nach vorne, schließlich ist am
Ende des Tunnels wieder Licht zu sehen. Die blonde Bombshell ist weg
und Tom wieder zuhause. Na ja, nicht ganz. Er bewohnte jetzt die
obere Etage unserer gemeinsamen Berliner Stadtvilla, mehr aber auch
nicht. 






Ich
seufzte. Tom hatte den oberen Stock unseres riesigen Hauses aufwendig
und luxuriös renoviert und zu einer abgeschlossenen Wohnung umbauen
lassen, nachdem Alisa in München eine eigene Familie gegründet und
Ben mit seiner Freundin in Frankfurt zusammengezogen war. 


Eigentlich
hatten Tom und ich vorgehabt, die obere luxus-sanierte Wohnung nach
ihrer Fertigstellung zu vermieten, doch jetzt wohnte Tom allein
darin. Und ich unten. Auch allein. Im Grunde genommen waren beide
Wohnungen viel zu groß für eine einzelne Person, aber – irgendwie
war die jetzige Situation gar nicht mal so übel. Im Gegenteil.





Als
ich damals von Toms Verhältnis mit seiner blonden Sekretärin
erfahren hatte, hatte ich ihn natürlich in hohem Bogen sofort aus
unserem gemeinsamen Haus hinausgeworfen. Mangels Wohnung war er
vorübergehend bei seiner sexy Bombshell eingezogen. Und siehe da –
schon ein paar Wochen später war er aber auch bei Miss Bombshell
wieder rausgeflogen. Was mir für kurze Zeit natürlich höchste
Genugtuung verschafft hatte. 


Doch
die Häme blieb mir unversehens im Hals stecken, als Tom kurz darauf
– ohne mich zu fragen – in die nur wenige Tage zuvor
fertiggestellte, obere, leere Wohnung eingezogen war. Anfangs empfand
ich das als reine Schikane, einen Frontal-Angriff auf meine Nerven -
und die Atmosphäre zwischen uns sank kurzzeitig nochmal auf den
arktischen Nullpunkt. Doch das Thermometer stieg kurz darauf
erstaunlich schnell wieder an. Komischerweise konnten wir uns bereits
nach relativ kurzer Zeit wieder wie zwei zivilisierte Menschen
miteinander unterhalten, wenn wir uns zufällig im Hausflur, am
Briefkasten oder im Garten begegneten. 






Wenn
ich ehrlich bin, war es sogar ein sehr beruhigendes Gefühl ihn
abends im oberen Stockwerk zu wissen. Schließlich lebten wir beide
ganz allein in dem riesigen, alten Haus. Der große Garten war nachts
nur notdürftig beleuchtet und die Nachbarvillen standen außer
Hörweite, nur für den Fall, dass ich nachts einmal um Hilfe
schreien musste. Einen Hund hatten wir auch nicht. Insofern, war es
ganz angenehm einen Mann im Haus zu wissen. Vor allem einen so
sportlichen, kräftigen und wehrhaften Mann. Denn im Gegensatz zu
mir, hatte Tom in den vergangenen Jahren nie aufgehört Sport zu
treiben und immer auf sein Gewicht geachtet. 


Mit
seinen 49 Jahre sah er immer noch verdammt gut aus … eigentlich
besser denn je. Wieso war mir das in den letzten Jahren nur nicht
mehr aufgefallen?

Ich
konnte selbst nicht sagen, was meinen von mir getrennt lebenden
Ehemann plötzlich wieder so ungeheuer attraktiv machte. Waren es die
vielen Lachfalten rund um seine schoko-braunen, immer noch
glutäugigen Augen? Oder seine vitale Ausstrahlung? Vielleicht waren
es auch nur seine ergrauten Schläfen, die ihm diesen gewissen
distinguierten Touch gaben. Oder lag es einfach nur daran, dass wir
getrennt von einander waren, und er mir nicht mehr gehörte … äh,
ich meine natürlich, er nicht mehr zu mir gehörte?





Nun
ja, Fakt war, aus irgendeinem Grund wirkte er plötzlich wieder
ungeheuer anziehend auf mich. So anziehend, dass ich mich noch nicht
einmal dafür schämte, wenn ich mich heimlich hinter den
Schlafzimmer-Vorhang kauerte, um ihn lüstern dabei zu beobachten,
wie er mit nacktem Oberkörper den Rasen mähte. Meine Blicke fuhren
dabei liebkosend über seine nackte, gebräunte Haut. Er war
definitiv nicht mehr so stählern muskulös wie früher, seine
Konturen waren weicher und etwas runder geworden, aber genau diese
Alters-Patina übte eine geradezu magische Faszination auf mich aus.
Oder war es seine schmale Taille? Der immer noch flache Bauch? Die
lässigen, aber etwas zu tief sitzenden Jeans. Oder gar das dichte,
lockige Silberhaar auf seiner Brust, das in der Sonne so wunderschön
glitzerte und geradezu danach schrie von meinen Händen berührt zu
werden? 






Ratlos
seufzend schlug ich auf dem harten Küchenstuhl sitzend, meine Beine
übereinander. Was auch immer es war, das mich wieder zu Tom hinzog -
es war verdammt stark und nicht mehr zu leugnen. Vielleicht war es ja
auch genau diese komische Faszination gewesen, die mich zu dieser
völlig verrückten Aktion veranlasst hatte. 






Die
Schamröte stieg mir ins Gesicht, als ich an meinen kühnen Vorschlag
dachte. 


In
meinem Bauch und Hintern schienen plötzlich tausend Hornissen
umherzuschwirren. In mir brodelte ein seltsamer Gefühls-Cocktail aus
Angst vor der eigenen Courage, Verunsicherung, aber eben auch helle
Aufregung und ungeheuer prickelnder Spannung. 


Kurzerhand
schenkte ich mir einen Whiskey ein. Ich brauchte jetzt dringend
etwas, das mein zerfleddertes Nervenkostüm wieder beruhigte. 


Hm,
die kratzige Wärme des Whiskeys war nicht nur eine Wohltat in meiner
Kehle, sondern stärkte auch mein Inneres. Gedanklich ging ich
nochmals mutig den Inhalt meines Briefes durch, den ich vor einer
Woche, aus einer depperten Weinlaune heraus, an meinen Noch-Ehemann
geschrieben hatte. Dabei rief ich mir nur die wichtigsten Punkte in
Erinnerung. 






Wieder
seufzte ich ergeben. Mein sogenannter „erotischer Kalender“
beinhaltete jede Menge Möglichkeiten, aber keinerlei Muss. Zumindest
sah ich das so. Ich hoffte inständig, dass Tom das auch so sehen
würde. Seufz. Dieser erotische Kalender bot uns jede Menge Chancen,
wieder zueinander zu finden. 






Wein-
und rührselig wie ich an jenem Abend gewesen war, hatte ich Tom
tatsächlich angeboten, dass wir es noch einmal miteinander versuchen
sollten. Damit meinte ich aber nicht, dass wir da weitermachen
sollten, wo wir einst aufgehört hatten. Oh, nein! Das käme für
mich überhaupt nicht mehr in Frage. Ich wollte dieses langweilige
und ausgelutschte Eheleben keinesfalls zurück haben. Dafür gefiel
mir die derzeitige Wohnsituation, meine stabile, seelische Verfassung
und die daraus resultierenden positiven Nebeneffekte schlichtweg viel
zu gut. 


Das
hatte natürlich auch eindeutig etwas mit Tom zu tun. Denn Tom war
auch nicht mehr der Tom, der mich zum Ende unserer Ehe nur mehr wie
Luft behandelt, schamlos betrogen und seine definitiv vorhandene
Midlife-Krise mit einer Jüngeren ausgelebt hatte. 






Nein,
der heutige Tom verhielt sich mir gegenüber plötzlich wieder
ausgesucht höflich und zuvorkommend, wenn wir uns zufällig im Flur
oder im Garten begegneten. Er wirkte heiter und entspannt und hatte
auch wieder dieses verschmitzte Zwinkern in den Augen, wenn er mich
sah – so, als ob schon alleine mein Anblick seine Laune heben
würde. 






Nun
ja, in der Tat hatte sich mein Anblick auch wieder deutlich
gebessert. Durch meinen Nerven-Zusammenbruch hatte sich meine
Kleidergröße innerhalb kürzester Zeit um zwei Nummern verkleinert.
Ich trug jetzt wieder Größe vierzig. Außerdem ging ich einmal die
Woche zum Pilates und zum Aqua-Jogging. Das hielt nicht nur meinen
Kreislauf in Schwung, sondern auch meine Kontaktfreudigkeit. Mit
einigen der Kursdamen ging ich jetzt regelmäßig abends aus - etwas
Trinken oder zum Tanzen. Das tat nicht nur meinem Körpergewicht,
sondern auch meinem Selbstbewusstsein gut. Denn ich war als
Tanzpartnerin sehr begehrt und hatte demnach noch einen ganz
passablen „Marktwert“. 






Das
schien auch Tom nicht entgangen zu sein. Jedenfalls war er plötzlich
wieder ganz Gentleman. Sonntagmorgens brachte er mir immer zwei
Brötchen vom Bäcker mit, wenn er dort vorbei joggte. Er nahm
ungefragt meine leeren Getränkekisten mit und ersetzte sie durch
volle, stellte wie früher die Mülltonnen raus, machte im Garten die
Grobarbeiten, wie Heckenschneiden und Rasenmähen, ohne dass ich ihn
überhaupt darum bitten musste. Früher hätte ich ihm das zehnmal
sagen müssen, und dann wäre es immer noch nicht gemacht gewesen. 






Er
wusch jetzt auch seine Wäsche selbst, und das auch noch ziemlich
gut. Ich konnte das beurteilen, denn Waschmaschine und Trockner
standen im Wäschekeller, den wir uns teilten. 


In
den zurückliegenden Ehejahren wäre es Tom niemals in den Sinn
gekommen, sich um seine Wäsche zu kümmern. Dafür war immer ich
zuständig gewesen. Nun gut, für den leidigen Hausputz hatte er sich
immerhin eine Putzfrau gegönnt. Diese kam bevorzugt abends, und zwar
immer nur dann, wenn Tom nicht zuhause war. 


Ich
gebe es nur ungern zu, aber ich starb schier vor Neugier. Zu gerne
hätte ich gewusst, wo Tom sich an diesen Abenden herumtrieb und
warum er manchmal erst so spät nachhause kam. Am liebsten hätte ich
ihn wie früher danach gefragt, wo er so lange gewesen sei - aber das
Recht hatte ich jetzt ja nicht mehr. 






Mein
größte Angst war natürlich, dass er bereits wieder eine neue
Freundin hatte. Konkrete Anzeichen gab es dafür allerdings nicht.
Also hoffte ich, dass er so wie früher auch, nur zu diesen
langweiligen Geschäftsessen oder Verbandstreffen ging. 






Aber
diese Ungewissheit zerrte zunehmend an meinen Nerven. Aus seiner
Putzfrau war - trotz meines freundlichen-hinterhältigen Gesprächs -
nichts Nennenswertes in Erfahrung zu bringen. Also hatte ich mich
kurzerhand im Wäschekeller umgesehen und an seinen Schmutz-Hemden
geschnuppert. Aber ich konnte weder verräterische Lippenstiftspuren
noch fremden Parfum-Duft an seinen Hemden entdecken. Nur sein
herb-frisches Aftershave, gepaart mit seinem leckeren Eigengeruch
stach mir in die Nase. Voller Wohlbehagen drückte ich meine Nase in
sein Hemd und schloss verträumt die Augen. 






Himmel!
Er roch noch immer so verdammt gut. 






Ohne
dass ich es überhaupt wollte, kamen mir mit einem Mal Gedanken in
den Kopf, die mich vor Aufregung heftig und trocken schlucken ließen.
Die Bilder vor meinen Augen waren so plastisch und erregend, dass ich
sein Hemd wie eine heiße Kartoffel fallen ließ und wie von der
Tarantel gestochen nach oben lief. 


Aber
diese heißen Bilder blieben leider nicht im Wäschekeller zurück.
Stattdessen verfolgten sie mich hartnäckig überall hin, sogar bis
in meine Träume. 






In
den kommenden Wochen wurden sie immer heißer und drängender. Bis
ich schließlich an jenem Abend aus dieser unseligen Weinlaune
heraus, auf diese total beknackte Idee mit dem Neuanfang gekommen
war. 


Wie
das Wort „Neu“-Anfang es ja schon implizierte, sollte etwas
„Neues“ zwischen uns beginnen. Aber was gab es bei einem Paar
schon viel Neues zu entdecken, das bereits achtundzwanzig Jahre
miteinander verheiratet war? Ich kannte Tom ebenso in- und auswendig,
wie er mich. In nahezu allen Bereichen würde ich seine Reaktion oder
Verhaltensweise mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit
voraussagen können. Wie gesagt, in nahezu allen Bereichen. Bis eben
auf diesen einen, heiklen... 






In
diesem Bereich war er mir auch nach achtundzwanzig Ehejahren noch
immer … hm … sagen wir mal, noch immer kein wirklich offenes Buch
für mich. Und umgekehrt, erging es ihm wohl nicht viel anders mit
mir.

Schon
komisch. Da war man achtundzwanzig Jahre miteinander verheiratet und
trotzdem… 






Ach,
was soll's! 






In
diesem Punkt standen wir mit Sicherheit nicht alleine da. Wenn ich
meiner Psychotherapeutin glauben durfte, war das bei neunzig Prozent
aller trennungswilligen Paare die Ursache dafür, dass sie sich
früher oder später tatsächlich scheiden ließen. Laut meiner
Psycho-Therapeutin begann das Ende einer Paarbeziehung immer am
gleichen Ort: im Schlafzimmer. 






Wenn
es zwischen den Laken langweilig wurde, war es nur mehr eine Frage
der Zeit, bis sich Paare entschlossen, sich ganz zu trennen.
Zumindest in meiner und den jüngeren Generationen. Das Grundproblem
sei übrigens auch immer das Gleiche: mangelnde Kommunikation. 


Partner
hätten oftmals keinerlei Scheu oder Hemmungen sich die schlimmsten
und verletzendsten Dinge an den Kopf zu werfen … aber wenn es darum
ging, die intimsten, sexuellen Wünsche und Fantasien auf den Tisch
zu legen, verstummten die meisten, egal wie unbefriedigend das
gemeinsame Sexleben dadurch auch blieb. 






Ich
machte da leider keine Ausnahme. Dunkel erinnerte ich mich, wie Tom
einmal versucht hatte etwas mehr Schwung in unser eingeschlafenes
Eheleben zu bringen und ich ihn nur mit hervorquellenden Augen
angeschaut hatte, als er mir zu meinem achtunddreißigsten Geburtstag
ein durchsichtiges, schwarzes Negligé geschenkt hatte. Das Ding
hatte ich sofort im hintersten Teil meines Schrankes verschwinden
lassen und bei nächstmöglicher Gelegenheit entsorgt. 


Seitdem
hatte Tom nie wieder eine Andeutung in diese Richtung gemacht.
Komischerweise hatte ich in den letzten Monaten immer wieder mal an
diesen schwarzen Hauch von Nichts denken müssen. Wie ich überhaupt
an so vieles denken musste, wofür ich mich jahrelang überhaupt
nicht interessiert hatte. 


Immer
öfter verirrte ich mich derzeit in Internet-Foren, in denen sich vor
allem Männer über die Lustlosigkeit ihrer Ehefrauen und deren
Desinteresse an neuen sexuellen Erfahrungen beklagten. Gleichzeitig
gaben diese Männer aber auch offen zu, dass sie selbst auch zu feige
waren, dieses heikle Thema gegenüber ihren Partnerinnen
anzusprechen, aus Angst, von diesen für pervers oder abartig
gehalten zu werden.





Die
Ängste dieser Männer waren leider nicht ganz unbegründet. Auch ich
hatte damals null Verständnis für Tom's Anliegen und diesen … na
ja, diesen „Prostituierten-Fummel“ gehabt. Seit geraumer Zeit
jedoch verspürte ich einen … ja, wie soll ich sagen … nun, einen
etwas stärkeren sexuellen Appetit. Das kannte ich bis dato gar nicht
von mir. Aber Dr. Google wäre ja nicht Dr. Google, würde er nicht
auch darauf eine passende Antwort haben. Die Erklärung war genauso
banal, wie erschreckend. Ich befand mich ganz offensichtlich vor oder
schon mitten in den Wechseljahren. Mit meinen achtundvierzig Jahren
machten sich langsam aber sicher meine Östrogene von dannen, wodurch
aber zwangsläufig das „Lusthormon“ Testosteron immer mehr
Anteile an meinem Hormonhaushalt gewann. 






Ich
gestand es mir nur ungern ein, aber irgendwie wurde ich immer
lüsterner. Mit Ende vierzig hatte ich mit einem Mal ungeheure Lust
auf Sex. Und als ob das nicht schon komisch genug wäre, fühlte ich
mich – meiner unübersehbaren Alterserscheinungen zum Trotz –
tatsächlich sexier als mit zwanzig. Vielleicht war doch etwas dran
an dem Ruf reifer, sexhungriger Frauen, kurz „Milf“ genannt.

Das
Verrückte bzw. das Traurige war nur – jetzt, wo ich so heftige
Lust auf Sex verspürte - und zwar nicht nur auf braven Blümchensex
- war kein passabler Mann greifbar. Zumindest keiner, der mir gefiel.
Außer vielleicht, na ja … Tom. 






Und
genau das war es auch gewesen, was ich meinem Noch-Ehemann durch die
Blume in jener weinseligen Nacht per Brief mitgeteilt hatte. Ich
hatte ihm tatsächlich geschrieben, dass ich gerne wieder Sex mit ihm
haben wollte. Und zwar nur Sex! Allerdings keine schnöde
Sexgymnastik, wie wir sie zuletzt miteinander praktiziert hatten –
wenn dann überhaupt noch irgendetwas zwischen uns gelaufen war. 






Neiheinnnn!
Dieses Mal wollte ich mehr. Ich wollte vor allem nochmal diese
Vorfreude, dieses wahnsinnige Prickeln und Knistern, diese heiße
Lust aufeinander spüren, die nur dann entsteht, wenn man sich gerade
in den anderen verliebt hat. 


Kurz,
ich wollte nochmals das Gefühl haben, das wir beide gehabt hatten,
als wir uns kennen- und lieben gelernt hatten. Schon damals, bei den
ersten hitzigen Diskussionen, nach durchzechter Partynacht, morgens
um zwei, irgendwo in einer halbleeren Studenten-Küche, hatten er und
ich sofort gewusst, dass wir früher oder später zusammen im Bett
landen würden. Unseren hitzigen Wortgefechten zum Trotz. Denn wenn
wir aufeinander getroffen waren, waren auch grundsätzlich immer die
Fetzen geflogen. Verbal, versteht sich. Wir waren Gegensätze par
excellence. 


Er
der Frauenschwarm, ich, die lange, intellektuelle Bohnenstange. Seine
Freundinnen glänzten durch weibliche Rundungen, ich durch Eckigkeit.
Meine Brüste waren schon immer zum Hängen zu klein gewesen. Ich
trug grundsätzlich Schlabberlook, er nur figurbetonte Kleidung. Er
wirkte lässig, ruhig, selbstsicher; ich zickig, nervös und
verkopft. Und trotzdem sprühte und knisterte es gewaltig zwischen
uns. Zum Schluss waren wir zum inoffiziellen Highlight einer jeden
Studentenparty geworden. 


Jeder
wusste, wenn wir beide aufeinander trafen, dann käme es zu
vorgerückter Stunde zu einer verbalen Küchenschlacht. Das Thema war
dabei völlig nebensächlich. Mal führten wir witzige, mal
beinharte, mal vor Sarkasmus triefende Diskussionen. Tom und ich
liebten diese Duelle. Wir waren beide wortgewandt, schlagfertig und
obendrein belesen. Trotz des heftigen Funkenregens zwischen uns,
waren wir uns lange nicht näher gekommen. Zum einen entsprach ich
ganz und gar nicht Toms Beuteschema „blond & curvy“- und
irgendwie wollte ich das, was da zwischen uns war, auch nicht durch
eine kurze, heftige Affäre zerstören. 






Doch
das Schicksal hatte andere Pläne mit uns gehabt. Auf irgendeiner
dieser Studentenpartys waren wir durch Zufall nicht in der Küche,
sondern im Garten aufeinander getroffen. Ganz allein, ohne Publikum.
Wie immer waren wir ruck-zuck in ein heißes, rechthaberisches
Wortgefecht verstrickt. 


Doch
mittendrin hatte mich Tom plötzlich in seine Arme gerissen und mich
heiß und heftig geküsst. Im ersten Moment waren wir beide von
seiner Kurzschluss-Reaktion ziemlich geschockt gewesen. Doch gleich
darauf lagen wir uns schon wieder in den Armen, und küssten uns nur
noch umso wilder und heißer. Trotzdem hatte ich ihn noch ein paar
Wochen zappeln lassen, bevor ich ihn vollends erhört und in mein
Bett gelassen hatte. 


Hach,
war das eine heiße, schöne und zugleich nervenaufreibende Zeit
gewesen. Wir hatten solch herrliche Schmetterlinge im Bauch gehabt,
unsere Brillen waren dunkelrosa gefärbt gewesen und die rosarote
Wolke Nummer sieben war unser zuhause gewesen. 


In
Erinnerung an diese wunderbare Zeit, begann ich erneut unruhig auf
meinem harten Küchenstuhl herumzurutschen und verträumt zu seufzen.
Genau in solch eine nervenaufreibende Zeit, in diese wahnsinnige
Vorfreude, in dieses enervierende Pokribbeln wollte ich nochmals
eintauchen. Wenn irgendwie möglich - zusammen mit Tom. 






Da
dies jedoch nicht so einfach zu erreichen wäre, hatte ich mir einen
ausgeklügelten Schlachtplan zurechtgelegt. Dieser würde uns beiden
einiges abverlangen. Wir würden all unsere Nerven brauchen, unseren
ganzen Mut, durften weder mit Selbstkritik, noch mit Empathie sparen.
Nur in einem solch hochexplosiven Spannungsfeld wäre es vielleicht
nochmals möglich diese tiefen und erotischen Gefühle von einst
wieder auferstehen zu lassen. Und nichts weniger wollte ich. 






Tom
erging es offenbar nicht anders. Denn sonst hätte er meinem
„erotischen Kalender“ mit Sicherheit nicht so entschlossen
zugestimmt, wie er es getan hatte. 






Wieder
begann mein Herz aufgeregt zu klopfen. Ab morgen schon, würden wir,
immer schön im Wechsel, die Türchen eines imaginären Kalenders
öffnen. Hinter jedem dieser Türchen würde sich eine Fantasie des
jeweils anderen verbergen. Jede dieser Fantasien konnte sowohl
erotischer als auch völlig unverfänglicher Natur sein. Nach dem
Öffnen des Türchens gab es für jeden von uns immer zwei
Möglichkeiten: Entweder, wir versuchten die Fantasie des anderen
wahr werden zu lassen, oder eben nicht. 






Jeder
hatte das Recht die Fantasie, ohne Nennung von Gründen, rundheraus
abzulehnen, egal ob zu Beginn oder erst im späteren Verlauf des
Geschehens. Das barg natürlich jede Menge Konflikt- und
Verletzungspotential. Aber damit genau dies nicht geschah, sollte der
jeweilige Fantasiegeber – bei Ablehnung - zumindest die Gelegenheit
bekommen, dem anderen seinen erotischen oder auch nichterotischen
Wunsch in Form einer Geschichte vorlesen zu dürfen. Und zwar genau
so, wie er sich die Fantasie insgeheim mit dem anderen vorgestellt
hatte.

Der
jeweils andere war dann in der Pflicht sich diese Geschichte
anzuhören. Egal, wie wir dazu standen. Damit sollte einerseits die
Zurückweisung des anderen abgemildert und gleichzeitig dem
Verweigerer die Möglichkeit gegeben werden, die Fantasie neu zu
bewerten. Denn manche Fantasie hörte sich zunächst viel wilder und
schlimmer an, als sie es dann vielleicht tatsächlich war. Das barg
für jeden von uns neue Chancen. 


An
sich reichten diese Bedingungen längstens aus, um Tom und mir eine
heiße und aufregende Vorweihnachtszeit zu bescheren. Doch ich hatte
das Ganze noch ein bisschen verschärft, indem ich weitere
Bedingungen gestellt hatte:






		Jeder
	hatte seine Fantasie perfekt vorzubereiten. Das hieß, sowohl Orte
	als auch Utensilien jeglicher Art mussten vom Fantasiegeber
	rechtzeitig organisiert und zur Verfügung gestellt werden.
	Unabhängig davon, ob die Fantasie nun gemeinsam erlebt wurde, oder
	nicht.










		Da
	es sein konnte, dass sich bei unseren Fantasien eine Schnittmenge
	ergab, musste jeder von uns zwei Ersatz-Wünsche in petto halten. 
	










		Den
	Regie-Anweisungen innerhalb einer Fantasie musste unbedingt Folge
	geleistet werden. 
	










		Während
	dieser insgesamt vierundzwanzig heißen Tagen würde es uns nicht
	gestattet sein, uns über das, was wir während der „Türchen-Dates“
	erlebten, in irgendeiner Form auszutauschen. Nicht im Vorbeigehen im
	Hausflur, auch nicht vor oder nach einem Date. Erst am 25. Dezember
	wäre darüber Reden und sich Austauschen wieder erlaubt. Damit
	wollte ich möglichen Streits, Rechtfertigungen oder sonstigen
	Zwischenfällen, die gar nichts mit unserem „Kalender“ zu tun
	hatten, vorbeugen. Nichts sollte unser Projekt gefährden. Das
	„nicht miteinander reden dürfen“ würde umso schwieriger
	werden, als wir beide ja im gleichen Haus wohnten. Das würde
	verdammt schwer werden. Vor allem für mich. 
	










		Außerdem
	hatte ich bewusst keine Grenzen für unsere Fantasien definiert.
	Jeder sollte offen und frei einmal das erleben dürfen, was wir uns
	in unseren achtundzwanzig Ehejahren nie zu sagen getraut oder zu
	leben gewagt hatten. Das konnten sowohl heftige, wilde, schmutzige
	Erotik-Fantasien sein, aber auch völlig banale, kurze und auch
	sexfreie Wünsche sein. Auch Orte, Situationen, Tageszeiten …
	alles bliebe frei verhandelbar. Wichtig war nur, dass jeder einmal
	das aussprechen und vielleicht auch erleben durfte, was er in den
	zurückliegenden achtundzwanzig Jahren glaubte verpasst oder
	vermisst zu haben. 
	








So,
und jetzt saß ich hier, mit rasendem Puls, feuchtem Höschen,
bibbernd vor meiner eigenen Courage. 






Himmel,
was wenn Tom total versaute Fantasien haben sollte? Wenn er mir z.B.
nach achtundzwanzig Jahren plötzlich gestehen würde, dass er
wahnsinnig gerne Damenwäsche trüge? Oder bisexuell war und schon
lange von einem Dreier mit mir und einem weiteren Mann träumte? Ich
schluckte schwer. 






Seit
ich diese einschlägigen Internet-Foren besuchte, war mir das Lachen
zunächst einmal gründlich vergangen. Denn ich hatte mit Entsetzen
feststellen müssen, dass viele völlig normale „Hetero-Männer“
(also keine Perverslinge) anale Sexphantasien hegten und diese
zuhause, still und heimlich mit Hilfe von Dildos auslebten. Manche
Männer waren sogar so mutig genug, Fotos davon ins Internet zu
stellen. 


Anfangs
waren mir vor Unglauben schier die Augen aus dem Kopf gefallen. Nach
intensivem Studium dieser Plattformen, auf denen sich übrigens
wirklich jede Menge „normaler“ Männer tummelten, war ich zu dem
felsenfesten Schluss gekommen, dass es nahezu alle Männer mochten,
wenn man ihnen das Hintertürchen verwöhnte. Auch die „total
heterosexuellen“ Männer. 


Aber
auch viele Frauen schienen darauf zu stehen. Was jetzt auch nicht
wirklich verwunderlich war, wenn man bedachte, mit welch
umfangreichem und sensiblem Nervengeflecht die Südpol-Region des
Menschen ausgestattet war. 






Unvermittelt
hatte ich wieder meinen höchst schmerzhaften Djerba-Urlaub vor Augen
- und den grauenvollen Magen-Darm-Infekt, der mein zartes
Hintertürchen in ein regelrechtes Lazarett verwandelt hatte. Bei der
Erinnerung an das schmerzende Wundsein begannen sich meine Pobacken
selbst jetzt noch ungut zusammen zu ziehen.

Nun
gut, sollte Tom tatsächlich auf solche Sauereien stehen (ja, für
mich waren das in der Tat noch immer unerhörte Sauereien), dann
könnte ich diese - laut unserer Vereinbarung - ja jederzeit
ablehnen. Ich hatte es also selbst in der Hand, dass sowohl Toms, als
auch mein Hintertürchen, weiterhin jungfräulich blieben. 






Himmel,
was hatte ich denn da schon wieder für krude Gedankengänge?





Mir
wäre definitiv mehr geholfen, wenn ich mir schleunigst ein paar
Gedanken zur Umsetzung meiner eigenen Fantasien machen würde. Denn
übermorgen war bereits Premiere und Tom hatte die Ehre, mein erstes
Kalendertürchen öffnen zu dürfen. Hinter den ungeraden Zahlen
würden sich immer meine und hinter den geraden Zahlen immer seine
Fantasien verbergen.





Ei-wei-wei!
Bei dem Gedanken an dieses Ereignis begannen mein Bauch und Hintern
schon wieder aufgeregt zu kribbeln. Schnell ging ich nochmals meine
vierzehn Fantasien durch und überlegte angestrengt, mit welcher ich
wohl am besten beginnen sollte. Denn das Spiel mit dem Feuer war
nicht nur ungeheuer aufregend, es erforderte auch eine gewisse
Taktik. Denn so gut kannte ich meinen Tom dann doch, um zu wissen,
dass er es sich nicht nehmen lassen würde, hin und wieder eine
gezinkte Karte zu spielen... 










Kapitel 2









Meine
Blicke schweiften aufmerksam durch den schummrig-beleuchteten Raum,
während meine Finger unauffällig, aber leicht nervös den Takt des
lasziven Tango-Rhythmus auf den spiegelblanken Bartresen
mittrommelten. 






Wo
zum Teufel bleibt er nur? 






Beunruhigt
nahm ich einen kräftigen Schluck meines Mojitos und versuchte die
höchst interessierten Blicke des kleinen Italieners neben mir zu
ignorieren, der keinerlei Hehl daraus machte, dass er mich nur zu
gerne kennenlernen würde. 


Kaum
hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, da tippte er mich auch schon
sanft am Arm und fragte mich mit glutvollem, bewunderndem Blick, ob
ich nicht mit ihm tanzen wolle. 


Ich
warf nochmals einen suchenden Blick in die schummrige Taverne, die
ich für mein erstes Rendezvous mit Tom ausgesucht hatte. Doch als
ich noch immer keine Spur von ihm erkennen konnte, willigte ich
kurzerhand ein und ließ mich von dem glutäugigen Italiener zur
Tanzfläche führen. 


Dieser
war einen ganzen Kopf kleiner als ich, konnte aber hervorragend Tango
Argentino tanzen. Seine Nase schwebte dabei immer gefährlich dicht –
bewusst oder unbewusst - über meinem äußerst freizügigen
Dekolleté. Er hielt mich fest umschlungen, hatte den Kopf wie ein
stolzer Stier gesenkt und warf mir dabei gleichzeitig heiße,
schmelzende Blicke zu. 


Ich
ließ mich auf dieses Spiel ein, denn schließlich machte dieses
erotische Spiel zwischen Mann und Frau einen Teil des Reizes des
argentinischen Tangos aus. Das war mitunter auch ein Grund dafür
gewesen, warum ich diese schummrige Bodega für mein erstes Date mit
Tom ausgesucht hatte. 






Anders als die meisten Menschen aber
glaubten, war der argentinische Tango nicht der vertikale Ausdruck
eines horizontalen Verlangens, sondern vielmehr Prüfstein dafür,
wie gut die nonverbale Kommunikation zwischen Mann und Frau
funktionierte. 


Beim
argentinischen Tango gab es keine vorgegebenen Schritte oder
Schrittfolgen. Meist deutete der Mann nur einen Schritt an, die Dame
musste diesen sofort verstehen, während der Mann wiederum die
Reaktion der Frau antizipieren und richtig deuten musste. Nur durch
eine sehr feine Selbstwahrnehmung des eigenen Körpers konnte so beim
Tango-Tanzen ein harmonischer Gleichklang entstehen. Egal, ob damit
nun eine heitere, leidenschaftliche oder melancholische Stimmung
ausgedrückt werden sollte. 






Das
würde für Tom und mich nicht so einfach werden – nach den
Vorfällen der letzten beiden Jahre. Da war einiges an Vertrauen,
aber auch Kommunikationsbereitschaft verloren gegangen. Wir konnten
beide gut Tango tanzen. Tom sogar noch besser als ich, denn als
Diplomatensohn war er nicht nur in Argentinien geboren worden,
sondern hatte dort auch die ersten zwanzig Jahre seines Lebens
verbracht, bevor er zum Studieren nach Deutschland gegangen war. 






Im
Herzen war Tom immer ein halber Südländer geblieben. Deshalb wusste
ich auch, dass ihn meine heutige Fantasie nicht überfordern würde.
Mit dem Tanzen würde er sich mit Sicherheit arrangieren können.
Beim dem, was ich ihm sonst noch aufgebürdet hatte, war ich mir
allerdings nicht so ganz sicher. Denn Tom mochte weder Kleiderzwang,
noch Kostümierungen. Aber genau das verlangte ich ihm heute Abend
ab. 


Er
würde zwar nicht als geschminkter Clown hier aufkreuzen müssen,
aber glänzende Lackhaare, schwarze Hosen, weißes Hemd und
Hosenträger waren definitiv auch nicht nach seinem Geschmack. Am
härtesten würden ihn wohl die weißen Lederschuhe treffen, die ich
ihm extra für diesen Abend gekauft hatte. Zu gerne hätte ich sein
Gesicht gesehen, als er meine Anweisungen im Messenger geöffnet und
gelesen hatte. 


Aber
da es nun mal um die Verwirklichung meiner Wunsch-Fantasie ging,
hatte ich kein Erbarmen mit ihm gehabt. Ich wollte, dass er heute
Abend als stilechter Tango-Argentino-Tänzer aufkreuzte. Ich wollte,
dass wir uns wie zwei Fremde verhielten, die sich zum ersten Mal
begegneten und nur miteinander tanzten. Außer den üblichen Floskeln
durfte er keine weitergehende Konversation mit mir führen. Insgesamt
hatte ich zwei bis drei Stunden für dieses Intermezzo veranschlagt.
Aber wenn er nicht bald hier aufkreuzte, dann … 






Bevor
ich den Gedanken zu Ende führen konnte, begann mein Herz plötzlich
unkontrolliert zu pochen.

Aus
den Augenwinkeln heraus hatte ich eine Bewegung wahrgenommen und
sogleich erkannte ich Toms vertraute Silhouette. Er stand unter dem
Türrahmen und schien seine Augen erst an das schummrige Innere der
Bodega gewöhnen zu müssen. Meine Augen verfolgten gespannt jede
seiner Bewegungen. Allerdings nicht nur meine Augen. Plötzlich
drehten sich in der spanischen Bodego sämtliche Köpfe in Richtung
Eingang. Vor allem die weiblichen. 






Tom
war aber auch ein prächtiger Anblick. Vor allem oder gerade wegen
des Aufzugs, den ich ihm für heute Abend verpasst hatte. 


Er
sah in der Tat, wie die fleischgewordene Fantasie eines
leidenschaftlichen, temperamentvollen und glutäugigen Tango
Argentino-Tänzers aus. Eine Hand hatte er lässig in die Hosentasche
geschoben, die andere hielt ein Sakko, das an einem Finger über
seinem Rücken baumelte. Suchend ließ er seine Augen umherwandern.
Noch hatte er mich nicht entdeckt. 


Doch
bereits eine Sekunde später trafen sich unsere Blicke und ich fühlte
so etwas wie ein heftiges Stechen in meinem Herzen. Seine Blicke
gingen mir durch und durch. Ich ahnte es mehr, als dass ich es sah,
wie seine Augenbrauen anzüglich nach oben gingen, so, als wolle er
mich fragen, ob ich mit seinem extravaganten Aufzug zufrieden wäre. 


Wenige
Sekunden später schritt er langsam zu der gegenüberliegenden Bar,
warf dort nachlässig sein Sakko über einen Barhocker, lehnte sich
bequem gegen den Tresen, um dann neugierig die anwesenden Gäste zu
mustern. Umgekehrt wurde auch er höchst interessiert beäugt – und
zwar von den zahlreich anwesenden Single-Damen. 






Ein
leises Raunen ging durch die Damenwelt und jede versuchte sich
plötzlich so vorteilhaft wie möglich in Szene zu setzen. Da wurden
dezent Ausschnitte zurecht gezupft, Röcke etwas weiter nach oben
geschoben, damit die durchweg seiden-bestrumpften Beine samt
aufreizenden Pumps besser zur Geltung kamen. Von den einladenden und
provokant-direkten Blicke in Toms Richtung ganz zu schweigen. 


Ich
spürte, wie sich so etwas wie Eifersucht in mir regte. 






Halloooooo?!
So hatte ich das aber nicht geplant. Wenn mir jetzt eine der vielen,
angelwütigen Ladies einen Strich durch die Rechnung machen sollte,
indem sie mir meinen Mann … äh, ich meine natürlich Tom … vor
meinen Augen wegschnappte oder ihn gar den ganzen Abend über in
Beschlag nehmen würden... 






Grrrrrrrrrrrrrrrrrr!





Noch
während Tom bei der ganz offensichtlich ebenfalls von ihm höchst
angetanen Barkeeperin einen Drink bestellte, sah ich, wie eine dralle
Blondine, die seitlich hinter Tom saß, ihr üppiges Dekolleté
zurecht zupfte, geschmeidig wie eine Katze vom Barhocker glitt und
Tom hinterrücks mit ihrer Samtkralle anstupste. 


Für
einen Moment geriet ich völlig aus dem Tanz-Takt, denn die Woge
wütender Eifersucht, die da plötzlich über mich hinweg schwappte,
kam völlig unerwartet. 


Meine
Stolperschritte ließen meinen Tanzpartner, den kleinen Italiener,
seinerseits überrascht zu mir aufblicken. Bis eben hatten wir
nämlich noch sehr gut miteinander harmoniert. Alarmiert von meinem
verräterischen Gesichtsausdruck folgten seine Augen prompt meinen
Blicken und blieben ebenfalls an Tom und der Blondine hängen. Tom
hatte den Kopf mittlerweile zu der drallen Blonden hinab gebeugt, um
ihr Geflüster besser verstehen zu können.





Bevor
ich das Geschehen jedoch weiterhin mit meinen eifersüchtigen Blicken
verfolgen konnte, zwang mich der kleine Italiener, mit beleidigt
zusammen gepressten Lippen, zu einer Drehung. Jetzt waren Tom und die
Blondine aus meinem Blickfeld verschwunden. 


„Diese
Mann nix sein gut für dich, mia bella“, hörte ich den kleinen
Italiener plötzlich beleidigt in meinen Busenausschnitt nuscheln. Im
Umkehrschluss hatte dies wohl zu bedeuten, dass er, der kleine
Italiener, sehr wohl etwas für mich wäre. 


Ich
schenkte meinem Tänzer ein gequältes Lächeln. Gleichzeitig
versuchte ich ihn dezent in die andere Richtung zu dirigieren, damit
ich wieder sehen konnte, wie weit die Angelversuche der Blondine
bereits gediehen waren. Doch das wusste mein korpulenter Tanzpartner
entschieden zu verhindern. 






Innerlich
begann ich zu rauchen - vor Neugier und vor Eifersucht. Ich sehnte
das Ende der Tanzrunde herbei, um Tom und die Blondine weiterhin
ungestört beobachten zu können – und siehe da, der Himmel hatte
tatsächlich ein Einsehen mit mir. 






Die
Musik endete und mit einem hörbar enttäuschten Seufzer brachte mich
der kleine Italiener an meinen Platz zurück, wo er sich allerdings
nur höchst zögerlich von mir verabschiedete. Doch das nahm ich
schon gar nicht mehr richtig wahr. Wie elektrisiert waren meine
Blicke wieder zur gegenüberliegenden Bar gewandert. Dort saugten sie
sich sofort an Tom und der mittlerweile heftig flirtenden Blondine
fest. Am liebsten hätte ich vor lauter Ärger in die Tischkante
gebissen. 


Geistesabwesend
griff ich nach meinem Mojito und begann heftig und wild am Strohhalm
zu saugen. Meine Blicke bohrten sich dabei heiß und wild in Toms
breiten Rücken, als könnte ich ihn damit veranlassen, sich endlich
zu mir umzudrehen. 






Hölle,
hatte er etwa schon vergessen, weswegen er heute Abend eigentlich
hier war? Iiiiiich war hier die Hauptperson, verdammt nochmal!



Und
nicht diese dralle Blondine, deren fülliges Dekolleté mich auf
höchst unangenehme Weise an das jener blonden Bombshell-Sekretärin
erinnerte. 


Instinktiv
wanderte mein Blick zu meinem Dekolleté, das in keinster Weise mit
dem der Blondine mithalten konnte. Dabei hatte ich mir für heute
Abend extra einen dieser höchst unbequemen Push-up-BHs angezogen. 


Je
länger ich den beiden zuschaute, wie sie sich höchst angeregt
miteinander unterhielten, desto mehr umwölkte sich mein Blick. Der
etwas zu hastig getrunkene Mojito trug auch nicht gerade dazu bei,
mich zu beruhigen. 






Immer
stärker begann es beleidigt in mir zu brodeln. Wie lange gedachte
sich der Kerl eigentlich noch mit dieser dämlichen Blondine zu
unterhalten? Die nächste Tanzrunde würde in Kürze beginnen und ich
war mir tausendprozentig sicher, dass die dralle Madame Pompadour
diese Chance nicht ungenutzt lassen würde, um sich meinen Tom zu
krallen. Und zwar nicht nur für diesen Tanz! 


Das
musste ich irgendwie verhindern. So hatten wir schließlich nicht
gewettet. Doch es war bereits zu spät. In diesem Moment erklangen
die ersten Takte des nächsten Tangos und bevor überhaupt
irgendjemand reagieren konnte, hatte die Blondine ihre Samtkralle
bereits besitzergreifend in Tom geschlagen. Mit schamlos
verheißungsvollem Blick forderte sie ihn zum Tanzen auf. 


In
meinen Schläfen begann es heftig zu pochen. Doch bevor ich meine Wut
in einem weiteren Mojito ertränken konnte, spürte ich die Hand des
kleinen Italieners an meinem Arm, der mich ohne Worte, aber mit
Nachdruck auf die Tanzfläche zog. 






„Diese
Mann nix gut für dich, mia bella, glaube mir ...“, flüsterte mir
der Italiener mit heißem Atem zu, während er mich fest gegen seinen
untersetzten, korpulenten Körper drückte. „Solche Macho-Mann
bringen nur Unglück für Frau“, wiederholte sich Mr. Italia und
nickte wissend dabei.

„Oh,
nein, nein. Dieser Mann ist sogar verdammt gut für mich. Besser
sogar, als jeder andere Mann“, brach es überraschend vehement aus
mir hervor. „Dieser Mann da drüben ist nicht irgendein Mann –
das ist mein Mann. Mein verdammter Ehemann.“ Aus irgendeinem Grund
bekam ich plötzlich heftigen Schluckauf. 






Huch,
vielleicht hätte ich den Mojito doch etwas langsamer trinken sollen.







Der
kleine Italiener bekam bei meinen Worten ziemlich große Augen. 


„Deine
Ehemann?“, echote er und warf Tom einen argwöhnischen Blick zu.
„Wieso tanzen er dann mit diese blonde Frau – und nix mit dir?“,
stellte er genau die Frage, die mich auch schon die ganze Zeit
beschäftigte. 


„Weil
er …“ Ich hielt abrupt inne. Ich hatte nicht wirklich Lust meinem
kleinen Tänzer zu erzählen, was mein eigentlicher Plan für diesen
Abend gewesen war. „Weil er mich … vielleicht eifersüchtig
machen möchte?“, entschlüpfte mir just das, was mir als Erstes in
den Sinn gekommen war. 


„Sooooo?“
Der Italiener schien zu überlegen. „Und du? Wolle du ihn auch
eifersuchtig machen? Vielleichte sogar … äh ... mit mir?“,
fragte mich mein Italiener mit geradezu hoffnungsfrohem Blick.

„Was?“,
fragte ich geistesabwesend, während meine Augen schon wieder die
Blondine fixierten, die wie hingegossen in Toms Armen zu kleben
schien und ihn dabei schamlos anschmachtete. 






Grrrrr!
Wieso muss er aber auch ausgerechnet heute Abend so verdammt gut
aussehen? 






Tom
sah allerdings nicht nur verdammt gut aus, er tanzte obendrein auch
noch verdammt heiß. 






Boah!,
dachte ich, immer zorniger werdend. Was, zum Teufel, hat Tom
da eigentlich vor? Wieso zur Hölle tanzt er mit dieser dämlichen
Blondine – und nicht mit mir? 


Will
er sich etwa an mir rächen? Für seinen schmalzigen Aufzug? Hat er
vielleicht irgendetwas missverstanden? Will er womöglich meine Pläne
durchkreuzen? Oder will er mich einfach nur eifersüchtig machen?
Quasi, die Stimmung noch ein bisschen mehr anheizen? 


Nun,
das ist ihm definitiv gelungen. In mir brodelte es immer
eifersüchtiger. 






„Hallooohoooo,
mia bella“, holte mich die laute Stimme meines kleinen Italieners
wieder in die Gegenwart zurück. „Wolle du deine Mann auch
eifersuchtig mache?“

Ich
schaute auf Mr. Italia herunter und überlegte kurz.

„Nein“,
antwortete ich dann wahrheitsgemäss. „Ich will ihn nicht
eifersüchtig machen. Ich will nur mit ihm tanzen und dabei versuchen
ihn wieder … nun ja … zurückzugewinnen.“ 


Selbst
in meinen Ohren klang meine Stimme in diesem Moment hoffnungslos
verzagt. 


Das
blieb auch dem kleinen Italiener nicht verborgen. Er schwieg einen
Moment. Dann begannen seine Augen entschlossen zu funkeln. 


„Okay.
Ich werde dir helfen – obwohl, du gefallen mir selbst sehr gut. Du
sein eine liebe und gute Frau. Meine Herz hat das sofort gesehen.
Aber, deine Herz gehören leider deine Mann. Ehemann und Ehefrau soll
man nix trennen. Also, musse ich dir helfen.“

Kaum
das mein Tänzer zu Ende gesprochen hatte, hatte er mich auch schon
geschickt in die Nähe von Tom und der Blondine getanzt. 






Bevor
ich überhaupt einen Ton einwenden konnte, ergoss sich der Italiener
plötzlich mit einem breiten Grinsen und einem noch lauteren und
freudigeren italienischen Redeschwall über Toms Blondine. 


Sowohl
Tom als auch seine Blondine schauten zunächst genauso verdutzt aus
der Wäsche, wie ich. Doch bevor wir überhaupt wussten wie uns
geschah, hatte sich der korpulente Italiener geschickt zwischen Tom
und die Blondine gedrängt, die Frau aus Toms Armen gelöst, und war
mit dieser auch schon flugs auf und davon getanzt. 


Während
die Blondine in seiner Umarmung heftig und empört zu gestikulieren
begann, ließ sich der Italiener nicht aus der Ruhe bringen. Eisern
hielt er die strampelnde Blondine fest, während er sie unter einem
nicht enden wollenden italienischen Redeschwall immer weiter von uns
wegtanzte. 






Es
dauerte eine Sekunde, bis ich mich von dem Überraschungs-Coup des
Italieners erholt hatte. Schweigend standen Tom und ich uns auf der
Tanzfläche gegenüber. In mir machte sich ein nervöses Kribbeln
breit. Ganz deutlich spürte ich, wie die Luft zwischen uns zu
vibrieren begann. Ich war mit einem Mal so aufgeregt, als ob wir uns
das erste Mal gegenüberstünden. 






Okay,
alles ganz normal, Ellen. Schließlich haben wir uns seit Monaten ja
nicht mehr berührt, schoss es mir durch den Kopf. 






Aber,
dass diese Tatsache zu solch einem heftigen Herzklopfen führen
würde, damit hätte ich nun auch nicht gerechnet. Ich wagte es kaum
zu ihm aufzusehen. Doch irgendetwas zwang mich dazu. Mein Herzschlag
setzte für einen Moment aus, als sich unsere Blicke trafen, denn
sein Blick ging mir durch und durch. 






Obwohl
es verdammt schummrig in der Bodega war, sah ich dennoch etwas in
seinen dunklen Augen aufblitzen, das mich einerseits in
Alarmbereitschaft versetzte und andererseits aufgeregt schlucken
ließ. Bevor ich jedoch darüber nachdenken konnte, was dieses
„Etwas“ denn nun sein könnte, hatte mich Tom bereits in seine
Arme gezogen und fest an sich gedrückt. 


Als
sich unsere Körper nach so langer Zeit zum ersten Mal wieder
berührten, glaubte ich, einen heißen Blitzschlag durch meinen
Körper rasen zu fühlen. Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde
gewesen und doch reichte das völlig aus, um heiße Schauer meinen
Rücken hinab rieseln zu lassen. Auf meinem Po kräuselte sich eine
prickelnde Gänsehaut. 


Nur
mit Mühe konnte ich ein wohliges Seufzen unterdrücken. Meine Augen
schlossen sich wie von alleine und ich kostete diesen winzigen Moment
in vollen Zügen aus. 


Der
Duft seines vertrauten Aftershaves stieg mir in die Nase und
vernebelte mir die Sinne. Ich hatte tatsächlich Mühe mich aufrecht
zu halten.

In
meinen kühnsten Träumen hatte ich mir einen solchen Auftakt
natürlich gewünscht, aber jetzt, wo dieser Auftakt tatsächlich so
spektakulär war, fühlte ich mich dann doch von dessen Intensität
etwas überrollt. Alles an mir prickelte und mein Verstand hatte
nicht wirklich Lust zu funktionieren. 






„Buenos
tardes, Senora“, hörte ich es tief und sonor an meinem Ohr
flüstern. Das gerollte spanische „R“ jagte mir dabei einen
neuerlichen Schauer über den Rücken. „Darf ich Sie um diesen
Tango bitten?“, fragte Tom formvollendet, völlig ignorierend, dass
es für eine solche Frage eigentlich schon viel zu spät war.
Schließlich lag ich ja bereits in seinen Armen.

Er
schaute mir tief und intensiv in die Augen und wieder hatte ich Mühe,
ein verräterisches Erzittern meines Körpers zu unterdrücken. 






Himmel,
er hat noch immer die schönsten Augen der Welt, dachte ich
aufgewühlt. 


Sie
waren dunkel, tief und samtig, mit einem Kranz gebogener, schwarzer
Wimpern - um den ihn jede Frau beneidete und der seinen Augen diesen
typisch südländischen Ausdruck gab. Zu Beginn unserer Ehe hatte ich
ihn oft genug damit aufgezogen, dass seine Augen große Ähnlichkeit
mit denen von Julio Iglesias hätten ... und nicht nur das. 


Für
Tom war dieser Vergleich nie ein Kompliment gewesen. Mit dem Namen
Iglesias verband er immer nur dessen seichte Musik und weniger die
Abermillionen Frauen, die diesem heißen Südländer anbetend zu
Füssen lagen. 


Doch
dass ich mit meinem Vergleich Recht hatte, zeigte mir allein schon
das Verhalten und die verzückten Blicke der hier anwesenden Frauen.
Mit dem Aufzug den ich Tom heute Abend aufgezwungen hatte, sah er
einmal mehr wie eine Kopie des heißblütigen Latino-Lovers aus. 


Auch
mich ließ sein Anblick nicht kalt – und schon gar nicht seine
Nähe. 






„Möchten
Sie nicht einmal langsam Ihre Füsse bewegen, Senora? Der Tango ist
ein Paartanz. Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht sehr elegant
aussieht, wenn sich die Dame vom Herrn übers Parkett schleifen
lässt…“ 


Das
freche Grinsen in seiner Stimme war nicht zu überhören. 






Ich
erwachte aus meiner Starre und begann mich zu der Musik zu bewegen.
Aber entweder war ich plötzlich schockgefroren oder es war
schlichtweg seine atemberaubende Nähe, die mich einfach nicht in den
Takt finden ließ. 


Tom
blieb das natürlich nicht verborgen. Er stoppte mitten im Schritt
und zog mich noch fester an seinen Körper. So fest, dass ich jede
einzelne seiner Rippen spüren konnte und noch viel mehr sein … 


Himmel,
war mir mit einem Mal warm! 






„Entspannen
Sie sich, Senora“, hörte ich ihn wieder mit erotisch-spanischem
Akzent in mein Ohr hauchen. „Immer schön locker bleiben und
einfach mir folgen.“

Noch
immer erstaunt von der Tatsache, dass auch meine Ohren in der Lage
waren eine Gänsehaut zu entwickeln, gehorchte ich Tom, bis ich
bemerkte, dass sich nichts an ihm bewegte - außer seiner Hüfte. Und
meine. Wir tanzten keinen Tango - sondern Steh-Blues! 


Völlig
ungeniert hatte er damit begonnen seine Lenden in kleinen Kreisen an
den meinen zu reiben. 






„Das
ist doch überhaupt ... kein Tango“, gelang es mir irritiert zu
hauchen. 


„Stimmt“,
hörte ich ihn selbstvergessen in mein Haar brummeln. „Aber es
fühlt sich schon mal verdammt gut an.“

Bei
seinen Worten lehnte ich mich in seinen Armen etwas zurück und wagte
es erneut in seine dunkel glimmenden Augen zu schauen. 


„Mit
Verlaub“, räusperte ich mich mit trockener Kehle. „So
unverschämt würde sich mir gegenüber ein fremder Mann nie und
nimmer beim ersten Tanz aufführen“, wagte ich ihn mit heiserer
Stimme an meine Bedingungen für den heutigen Abend zu erinnern. 






„Soooo?
Da bin ich aber ganz anderer Meinung“, hauchte er mir schon wieder
mit diesem überspitzt spanisch-erotischen Akzent ins Ohr. „Schauen
Sie mich an, Senora. Ich bin ein heißer, testosteron-gesteuerter
Latino-Lover. Un hombre malo. Ein Macho, der immer und überall seine
Chance wittert. Der die Frauen liebt, verehrt … und ihnen sofort zu
ihrem orgiastischen Glück verhelfen will.“ 






Gerade
als ich den Mund zum einen heftigen Protest öffnen wollte, fuhr er
mir bestimmt dazwischen: „Darf ich Sie kurz an Ihre eigenen
Bedingungen erinnern, Senora? Keine Diskussionen. Weder jetzt, noch
später. Jeder spielt seine Rolle, so wie er oder sie es für richtig
hält.“ 


Sprach's
und legte mich mit einer elegant-dramatischen Falldrehung über sein
Knie, so dass ich mit meinem Rücken auf seinem muskulösen Schenkel
zu liegen kam. 


Kaum
hatte ich mich von diesem Schreck erholt, gab es schon die nächste
Überraschung. Blitzschnell hatte Tom seinen Kopf zu mir herab
gebeugt, seine warmen Lippen auf die meinen gedrückt und sich einen
heißen, intensiven Kuss von mir geraubt.

Noch
immer ganz benommen von dem wunderbaren Druck seiner warmen Lippen,
lauschte ich verdattert seinen nächsten Worten.





„Hmmm,
mia linda. Mir scheint, dass Sie nun hinreichend gelockert sind, um
endlich einen heißen Tango mit mir aufs Parkett legen zu können.“





Bevor
ich überhaupt antworten konnte, hatte er mich schon wieder in seine
Arme gezogen und wie von Zauberhand berührt, fanden wir tatsächlich
sofort zum richtigen Rhythmus und der altbekannten Harmonie. 


Je
länger wir miteinander tanzten, umso größer wurde der Spaß. Wir
wechselten von da an kaum mehr ein Wort miteinander. Was auch gar
nicht mehr nötig war, denn unsere Körper kommunizierten bestens
miteinander. Und wir wurden immer übermütiger in unserer
Tanz-Performance.





Tom
gefiel sich eindeutig in der Rolle des heißen Südländers. Manchmal
spielte er diese fast schon zu perfekt. Dann nämlich, wenn er mich
wild herumwirbelte, zu höchst lasziven Tanzbewegungen zwang und mir
dabei immer wieder frech neckische Küsse auf Hals und Wange hauchte.
Oder wenn er seine Hüften aufreizend fest gegen meine drückte,
diese kaum merklich kreisen und mich dabei ganz deutlich seinen
hartgewordenen Schwanz spüren ließ. 


Meistens
tat er dies immer kurz vor einer Drehung, wohlwissend, dass er damit
jeglichen Protest von mir im Keim ersticken konnte. 


Irgendwann
waren mir seine frivolen Andeutungen nicht mehr nur egal, ich begann
sie sogar zu geniessen. Und in seinen Augen konnte ich sehen, dass
ihm dieses Spiel mindestens ebenso großen Spaß machte, wie mir.





Befeuert
wurde unser kleines Spielchen noch von der Tatsache, dass er mich
nach jeder Tanzrunde – ganz Gentleman - höflich an meinen
Sitzplatz zurück brachte, sich mit einem galanten Handkuss und einem
tiefen Blick in meine Augen verabschiedete, ohne zu wissen, ob er die
nächste Tanzrunde wieder mit mir würde tanzen können. Denn sowohl
er, als auch ich waren als Tanzpartner äußerst begehrt. Natürlich
hatten alle Anwesenden unsere feurigen und leidenschaftlichen
Tanzeinlagen mitverfolgt. So kam es, dass sich die Damen wünschten,
Tom würde genauso leidenschaftlich mit ihnen tanzen. Und die Herren
bemühten sich nach Kräften Toms Latino-Stil nachzueifern, wenn sie
mit mir tanzten. 






Diese
Leidenschaft und Ausgelassenheit übertrug sich irgendwann auf die
gesamte Stimmung in der kleinen Bodega. Gegen Mitternacht tanzten die
Leute immer mutiger und erotischer. Tom und mir gelang es trotz
vieler Aufforderungen jede zweite Runde miteinander zu tanzen. Und
wenn wir mit anderen Partnern tanzten, dann trafen sich unsere Blicke
immer wieder über die Köpfe unserer Tanzpartner hinweg. Und was ich
da in Toms dunklen, samtigen Augen lesen konnte, trieb mir immer
heißere Schauer über die Haut. Da war so ein seltsames,
flackerndes, hin und wieder fast schon wildes Glühen in seinem
Blick. Etwas, das wie eine wilde, wundervolle Aufforderung auf mich
wirkte. Oder wie eine dunkle Verheißung auf morgen … wenn ich sein
erstes Adventstürchen öffnen würde. 


Wieder
liefen mir prickelnde Schauer über den Rücken. Wenn der morgige
Abend auch nur annähernd so erregend und vergnüglich werden würde,
wie der heutige, dann konnte ich es kaum mehr erwarten sein Türchen
zu öffnen!













Kapitel 3





Sie
sieht einfach zum Anbeißen aus. 


Mit
Wohlgefallen glitt Toms Blick über die hochgewachsene Frau, die bei
dem nasskalten Sturmwetter ziemlich heftig mit ihrem Regenschirm zu
kämpfen hatte und von der unter dem Schirm nur wohlgeformte, lange
Beine zu sehen waren, die in dunklen, blickdichten Baumwollstrümpfen
und knöchelhohen Schnürstiefelchen steckten. 


Zufrieden
grinsend bemerkte er, dass sie sich brav an seine Anweisungen
gehalten hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie unter dem Trenchcoat
auch das kurze, enganliegende, schwarze Strickkleid trug, das ihm so
an ihr gefiel. Es zeichnete jede ihrer Rundungen aufreizend neckisch
nach – auch diejenigen, die sie sonst lieber vor ihm versteckte. 


Zum
Beispiel die beiden hübschen, kuscheligen Speckröllchen an ihrem
Bauch oder ihre kleinen, aber höchst verführerischen Steh-Tittchen.







Hmmmm,
wie er deren Anblick liebte. Vor allem wenn sie das schwarze
Strickkleid so herrlich vorwitzig aufwölbten.

Allein
beim Gedanken an ihre kleinen Stehtitten begann es in seiner Hose
verräterisch zu zucken. Wenn er sich dann noch vorstellte, wie
bequem und einfach sich dieses schwarze Strickkleid nach oben
schieben ließe… 






Bei
dieser Vorstellung krampften sich auch seine Pobacken lustvoll
zusammen. Aber all das war noch ferne Zukunftsmusik. Heute Abend
würde er erst einmal herausfinden müssen, wie ernst es Ellen mit
ihrem erotischen Vorhaben tatsächlich war. 


Noch
immer war er sich nicht sicher, ob er sie und ihren Brief tatsächlich
richtig verstanden hatte. Innerlich hoffte er das zwar, aber nachdem
was in den letzten beiden Jahren zwischen ihnen vorgefallen war,
waren Zweifel durchaus berechtigt und sogar angebracht. Dabei würde
er nichts lieber tun, als mit Ellen zusammen die unendlichen Weiten
des erotischen Kosmos' zu entdecken, die er bislang leider nur aus
Büchern, Ratgebern und Pornos kannte. 






Wieder
und wieder hatte er deshalb ihren Brief gelesen, diesen sorgsam nach
Strickfallen und möglichen Missverständnissen abgesucht. Doch egal
wie oft er ihn auch durchgelesen hatte, da war einfach nichts
misszuverstehen. Schwarz auf weiß stand da zu lesen, dass Ellen Sex
mit ihm haben wollte. Und zwar nicht diesen langweiligen Sex, den sie
in ihrem Eheleben praktiziert hatten. Nein, sie wollte anderen Sex.
Wilden, lustvollen und tabulosen Sex.

Allein
bei dem Gedanken an wilden und hemmungslosen Sex, begannen Toms Herz
und sein Schwanz um die Wette zu pochen.





Er
holte tief Luft und versuchte seine hochfliegende Freude etwas zu
dämpfen. Noch traute er der ganzen Sache nicht so recht über den
Weg. Dafür war in den vergangenen zwei Jahren, seit seinem dämlichen
Seitensprung mit Margareta, einfach zu viel schief und kaputt
gegangen. 


Und
Frauen konnten nun mal sehr nachtragend und hinterhältig sein, wenn
es darum ging, Rache zu nehmen. In seinem Fall sogar nicht einmal zu
Unrecht. 






Er
und Ellen kamen in letzter Zeit zwar wieder blendend miteinander aus,
aber welcher Mann konnte schon mit Sicherheit sagen, was im Kopf
einer Frau tatsächlich vor sich ging? Vielleicht hegte Ellen ja doch
noch einen Plan für späte Genugtuung.

Deshalb
war es durchaus ratsam, den Ball erst einmal flach zu halten und
nicht allzu viel in die Sache hineinzuinterpretieren. Erst mal
schauen, wie weit sie tatsächlich zu gehen bereit war. Um genau das
herauszufinden, war sein heutiges Vorhaben bestens geeignet, fand er.







Leise
begann er in sich hineinzugrinsen. Auf ihren Gesichtsausdruck war er
jetzt schon gespannt. Denn dass ihr der Gesichtsausdruck heute Abend
gleich mehrfach entgleisen würde, dafür würde er schon sorgen.
Schließlich wollte er wissen, wie ernst es ihr tatsächlich mit dem
angeblichen Ausleben ihrer erotischen Fantasien war. 






„Was
ein Sauwetter“, unterbrach Ellen schimpfend seinen Gedankengang,
als sie endlich das rettende Vordach des Berliner Ostbahnhofs
erreicht hatte und ihren reichlich ramponierten Regenschirm energisch
zuklappte. 


„Ja,
sieht ganz so aus, als würde es sogar noch stürmischer werden“,
pflichtete Tom ihr bei, womit er allerdings nicht nur das Wetter
gemeint hatte. 


„Mir
ist gruselig kalt“, sagte Ellen und rieb sich fröstelnd die Hände.
Tom verkniff sich erneut ein leises Grinsen. Ihrer Stimme und ihrem
Verhalten war deutlich anzumerken, dass sie nervös war. Sehr nervös
sogar. Denn sie hatte bis zum jetzigen Zeitpunkt noch immer keine
Ahnung, was gleich auf sie zukommen würde. Er hatte ihr am morgen
nur per messenger mitgeteilt, dass sie sich um achtzehn Uhr am
Ostbahnhof treffen würden und was sie zu diesem Treffen anziehen
sollte. 


Sein
Kleiderwunsch ließ allerdings keinerlei Rückschlüsse auf das zu,
was er an diesem Abend noch mit ihr vorhatte. Denn das schwarze
Strickkleid gehörte zu Ellens ganz normaler Alltags-Kleidung.
Entsprechend groß waren ihre Augen und ihre Neugierde. 


Tom
grinste, als er ihren etwas verunsicherten Blick sah. Auffordernd
hielt er ihr seinen angewinkelten Arm hin und sagte: 






„Komm,
hak' dich ein. Wir müssen noch ein paar Schritte gehen.“

„Willst
du mir nicht lieber sagen, wohin und was ...“

„Keine
Diskussionen, Ellen“, unterbrach er sie sofort. „Deine Fragen
werden sich gleich von ganz alleine beantworten“, grinste er
vielsagend und zog sie eilig ins Innere des Ostbahnhofs. 


Zielsicher
steuerte er eine ganz bestimmte Ladenpassage an. Ellen hatte Mühe
mit seinem Tempo Schritt zu halten. Unvermittelt blieb er jedoch
stehen, so dass Ellen direkt in ihn hineinlief. 






„Da
wären wir“, sagte Tom und grinste amüsiert auf sie herunter. 


Ellen
schaute sich interessiert um. Ihr Blick fiel zuerst auf die grell
orange-leuchtende Neonreklame in Form einer Krone. Bei näherem
Hinsehen entpuppten sich die Zacken der Krone jedoch als drei
stilisierte Penisse. Darunter stand in ebenso greller Leuchtschrift
zu lesen: Dildo-King.

Tom
konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen, als Ellen sich
daraufhin - offenbar peinlich berührt - sofort verstohlen nach allen
Seiten umschaute. 






„Keine
Angst. Ich bin mir ganz sicher, dass wir hier keine Bekannten treffen
werden“, sagte Tom mit einem Glucksen in der Stimme. „Und wenn
doch, könnten wir sie ja durchaus um ein paar Tipps bitten“,
konnte er nicht umhin, das Rot ihrer Wangen noch etwas mehr zu
vertiefen. 


Doch
Ellen durchschaute sein Vorhaben sofort. Sie ignorierte ihre roten
Wangen, reckte stattdessen ihre Schultern und sah ihn entschlossen
an. 


„Okay.
Und jetzt?“, fragte sie betont forsch, während sie ihre Blicke
über die gut sortierte Ladenauslage schweifen ließ. „Wollen wir
hineingehen? Oder willst du hier Wurzeln schlagen?“





Bei
ihrem betont herausfordernden Ton gingen Toms Augenbrauen amüsiert
in die Höhe. Gleich darauf hielt er ihr galant die Tür auf und ließ
sie zuerst eintreten. 


An
ihren etwas verlegenen Blicken konnte er deutlich erkennen, dass sie
zum ersten Mal einen solchen Erotik-Shop betrat. 


Abgesehen
von dem gewollt plüschigen Ambiente und dem etwas gedimmten Licht,
unterschied sich der Laden nicht sehr stark von dem Interieur eines
normalen Shops. Regale, Vitrinen und Kleiderständer waren
übersichtlich und kundenfreundlich angeordnet. Sortiments-Schilder
an der Decke wiesen jedem Kunden ohne Umschweife den Weg in die
richtige Abteilung. 


Bevor
Ellen sich jedoch überhaupt weiter umschauen konnte, kam ihnen
bereits ein von oben bis unten tätowierter, freundlich grinsender
Verkäufer entgegen. 






„Hi!
Kann ich euch irgendwie behilflich sein?“

„Im
Moment nicht, danke. Wir wollen uns nur in Ruhe umschauen“,
übernahm Tom wie selbstverständlich das Antworten. 


Der
Typ zwinkerte verständnisvoll und zog sich daraufhin wieder diskret
zurück. 


Als
er außer Hörweite war, drehte sich Ellen zu Tom um und sah ihn nur
stumm mit nach oben gezogenen Augenbrauen an. Tom verstand ihre
unausgesprochene Frage sofort. 


„Ich
schlage vor, wir machen einen kleinen Rundgang und schauen uns all
die vielen hübschen, aufregenden Sachen in aller Ruhe an“, schlug
Tom vor. 


„Alle
Dinge? In Ruhe? Das sind doch mehrere tausend Artikel...“,
flüsterte Ellen. 


Tom
grinste wieder amüsiert. 


„Wir
können uns natürlich aber auch sofort das anschauen, was dich immer
schon interessiert, du dich aber nie zu fragen getraut hast“, zog
Tom sie prompt mit Woody Allans berühmten Filmtitel auf. 


„Mich
interessiert?“ unterbrach ihn Ellen sofort. „Wieso mich? Du
wolltest doch hierher. Ich schlage also vor, dass du mir zeigst, was
dich schon immer interessiert hat, du mich aber nie zu … äh …
fragen gewagt hast“, wandelte Ellen das gleiche Zitat schlagfertig
ab. 


Toms
einzige Antwort war ein ironisches Zucken seiner Augenbraue. 


Damit
war zumindest schon mal klar, wohin der Hase lief. Er würde auf
jeden Fall den Anfang machen müssen, bevor Ellen sich tiefer in ihre
erotischen Karten schauen lassen würde. 


Tom
fackelte nicht lange. Ohne Umschweife zog er Ellen zur Abteilung
„Dessous“. Diese folgte ihm zögerlich und sah ihm
stillschweigend dabei zu, wie er mit Kennerblick die
Dessous-Kollektion zu durchforsten begann. 


Keine
zwei Minuten später hielt er ihr drei Kleidungsstücke auffordernd
entgegen und sagte: „Hier. Zieh' das an.“ Mit verhangenem Blick
fügte er leise hin zu: „Nur für mich.“





Ellen
schluckte, als sie die drei hauchdünnen Kleidungsstücke sah. Als
die Sekunden verrannen und sie noch immer keine Anstalten machte,
nach den Kleidungsstücken zu greifen, sagte Tom leise: „Du musst
sie nicht anziehen, wenn du nicht willst. Du kannst meine Wünsche
jederzeit ablehnen.“ 


Er
machte eine kurze Pause. „Wir könnten uns natürlich auch erst
Dildos und Vibratoren ansehen, und uns diese vorführen lassen...“ 


Mit
Genugtuung sah er, wie sich Ellens Wangen erneut jäh zu röten
begannen. 


„Gib
her!“, hörte er sie verlegen sagen, nur um gleich darauf in einer
der Umkleiden zu verschwinden, deren Schwingtüren den Schamlippen
einer Vagina nachempfunden waren. 






Während
er es leise in der Umkleide rascheln hörte, fragte er sich gespannt,
ob Ellen tatsächlich den Mut aufbringen würde, sich ihm in einem
dieser heißen Dessous zu zeigen. Noch immer wurde ihm unangenehm
warm, wenn er an einen ihrer Geburtstage zurückdachte, als er ihr
aus einer Laune heraus ein schwarzes Negligé geschenkt hatte. Ihren
entgeisterten Blick, als sie das schwarze hauchzarte Ding aus dem
Geschenkpapier geschält hatte, hatte er nie vergessen können. Und
auch nicht den stummen Vorwurf darin. Damals hatte sie ihn angesehen,
als ob er sie gebeten hätte, sich für ihn zu prostituieren. 


Danach
war ihr eheliches Sexleben, das damals schon ziemlich brach am Boden
gelegen hatte, noch spärlicher. Bis es mit Mitte vierzig vollends
zum Erliegen gekommen war. Und plötzlich war da diese hübsche
Sekretärin namens Margareta gewesen. 


Sein
Büropartner und Kompagnon hatte die hübsche Blondine ohne sein
Wissen als Nachfolgerin für ihre gemeinsame langjährige Sekretärin
eingestellt, die kurz zuvor in Rente gegangen war. 






„Und?“

Beim
Klang von Ellens Stimme drehte sich Tom abrupt um, und hielt sofort
in der Bewegung inne. 


Seine
Augen saugten sich wie magnetisiert an ihrer hochgewachsenen Figur
fest. Ellen trug ein Netznegligé, das ihr nur bis zu den immer noch
wohlgeformten Oberschenkeln reichte. Ein Spitzenbesatz bedeckte
neckisch ihre festen Stehbrüste, während ein äußerst knapper
String-Tanga ihren Intimbereich bedeckte - nicht jedoch all ihre
Schamhaare. Links und rechts des winzigen Stoffes war deutlich ein
haariges Dreieck zu erkennen. 


Fasziniert
blieben Toms Blicke genau an dem feinen, goldbraunen Gekräusel
hängen. Dieser Anblick hatte eine höchst erotisierende Wirkung auf
ihn. Unwillkürlich begann er etwas tiefer ein- und auszuatmen. 






Himmel,
wie lange habe ich sie so schon nicht mehr gesehen? Und wieso geilen
mich ihre Schamhaare mit einem Mal so auf? 






Er
versuchte seine Blicke von den verführerischen Haarkräuseln zu
lösen, um sie weiter nach oben wandern zu lassen. Doch vor seinem
inneren Auge tauchte hartnäckig immer wieder dieses Bild auf, wie er
seine Zunge und seine Nase durch das goldbraune Gekräusel nach unten
gleiten ließ, bis zu ihren...





„Hat
es dir etwa die Sprache verschlagen?“, hörte er Ellen in diesem
Moment fragen. 


Mit
seitlich aufgestützten Händen drehte sie sich aufreizend vor seinen
Augen und begutachtete sich dabei keck von allen Seiten im Spiegel. 


Tom
fühlte, wie eine Hitzewelle seinen Nacken erfasste. 






Hölle,
sie sieht unglaublich sexy aus. Und wie keck sie sich im
Spiegel betrachtet. Man könnte ja fast meinen, dass ihr ihr eigener
Anblick gefällt. 


Ungeniert
ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern, den er so gut
kannte – und der ihm in diesem Moment doch seltsam fremd und
zugleich begehrenswerter denn je erschien. 






Er
seufzte lautlos, als er sie erneut in der Kabine verschwinden sah. In
Gedanken ergötzte er sich noch immer an dem Anblick, den sie ihm
eben gegönnt hatte. 


Wenige
Minuten später hörte er, wie die Vagina-Türen erneut aufschwangen
und Ellen in einem chili-roten, langen Spitzen-Kleid aus der Umkleide
trat. Der lange, transparente Rock war bis zum Schritt geschlitzt und
man sah darunter einen ebenfalls chili-roten String hervor blitzen.
Ellen hatte sich auf die Zehnspitzen gestellt und hielt ihre Haare zu
einer Hochsteckfrisur zusammen. So kamen einerseits ihr hübscher
Hals, die schmalen Schultern mit den Spaghetti-Trägern, aber auch
ihre straffen Steh-Titten hervorragend zur Geltung. 






Toms
Augen verweilten interessiert auf ihren vorwitzigen, durch den Stoff
drückenden Brustwarzen. Seine Handinnenflächen begannen aufgeregt
zu kribbeln. Ganz so, als würden sie sich noch daran erinnern, wie
perfekt ihre kleinen, festen Brüste in seine Hände passten.





Ellens
Augen blitzten ihn frech im Spiegel an, während sie ihm lasziv ihren
Hintern entgegenstreckte und provokant damit zu wackeln begann. 


Tom
fackelte nicht lange. Mit Wonne ließ er seine Hand kräftig auf ihr
nahezu nacktes Hinterteil herabsausen. Ellen entfleuchte ein heiseres
„Auaaaaa!“, doch Tom hatte längst nur mehr Augen für ihre
herrlich hin und her wackelnden Pobacken. 






Himmel,
diese aufreizende Kleidung und diese frivole Umgebung hat ganz
offensichtlich eine höchst erotisierende Wirkung auf uns. Was sie
wohl sagen würde, wenn ich sie jetzt einfach packen, in die Kabine
schleifen und sie dort so richtig heftig und wild durchvögeln würde?
Rrrrrrrrrr....





Lustvoll
gab sich Tom dieser Vorstellung hin, während Ellen erneut in der
Umkleide verschwand, um das letzte der drei Outfits anzuprobieren. 






Mal
sehen, ob sie auch den Mut für das letzte Outfit aufbringt,
grinste Tom hinterhältig in sich hinein und wartete gespannt auf
ihren Auftritt. 






„Oh,
mein Gott“, hörte er sie in diesem Moment in der Umkleide japsen. 


Tom
grinste. Offenbar hatte sie erst jetzt entdeckt, was er da für sie
ausgesucht hatte. Erwartungsvoll begann er langsam von dreißig
rückwärts zu zählen. 


Bei
der Zahl acht hatte Ellen noch immer keine Anstalten gemacht aus der
Umkleide zu treten. 


Bei
zwei allerdings, klappten die Vagina-Türen auf und heraus trat ein
Traum in Rot und Schwarz. 


Ellen
trug eine rot-schwarz-gestreifte, schulterfreie Corsage, die in der
Taille eng geschnürt war und ihre kleinen Brüste äußerst
vorteilhaft über den oberen Spitzenrand drückte. 


Dazu
trug sie einen schwarzen, spitzenbesetzten Straps-Gürtel und
passende Straps-Strümpfe. Toms Augen saugten sich wie hypnotisiert
an den schwarzen Straps-Haltern fest, die über die Mitte ihrer
Vorder- und Hinterschenkel verliefen. 


Er
fühlte, wie sich bei diesem Anblick seine Hose unübersehbar
auszubeulen begann. Und er konnte absolut nichts dagegen tun. Denn
Ellen sah einfach umwerfend aus. Sexy, verrucht, frivol – wie eine
dieser schamlosen Burlesque-Tänzerinnen aus den
neunzehnhundertdreißiger Jahren. Wenn sie so wie jetzt, eines ihrer
langen Beine aufstellte, und ihm dabei für winzige
Sekundenbruchteile einen Blick auf die geschlitzte Stofföffnung in
der Mitte ihres Schrittes gewährte … Oh, mein Gott!!!!!!

Tom
schloß die Augen, um seinem heftig zuckenden Schwanz zumindest eine
kleine Verschnaufpause zu gönnen. 






„Das
reicht“, hörte er sich selbst mit heiserer Stimme sagen. „Zieh
dich wieder an.“

„Wieder
anziehen? Ist das alles, was du zu meinem Aufzug zu sagen hast?
Willst du mir etwa … nichts davon kaufen?“, fragte Ellen
sichtlich überrascht. 


Tom
antwortete nicht sofort. Er hatte Angst, dass seine Stimme sonst
seine innere Gier verraten würde. 


„Würdest
du denn etwas davon tatsächlich tragen wollen? Ich meine, bei einer
… hm … etwas intimeren Gelegenheit?“, fragte Tom mit einem
dunklen Glimmen in den Augen. 


„Also
… äh …“, antwortete Ellen ausweichend, bevor sie sich nochmals
ausgiebig im Spiegel betrachtete. „Nun ja. Wer weiß? Vielleicht.
Ich … also ich könnte mir das durchaus vorstellen …“





Das
klang in Toms Ohren jedoch nicht wirklich überzeugt. Er musterte
Ellen mit einen undefinierbaren Blick. 


„Hm,
dann schlage ich vor, dass du dir das aussuchst, in dem du dir am
besten gefällst.“ 


„Ich
mir? Wäre das nicht eher deine Entscheidung? Ich meine, das hier ist
ja schließlich dein … äh … Kalendertürchen“, antwortete sie
ihm, indem sie ihn durch den Spiegel ansah. 


Tom
betrachtete sie einen Moment schweigend. 


„Du
gefällst mir in allem sehr gut“, antwortete er langsam. „Mir ist
nur wichtig, dass du dich darin wohlfühlst … falls du es dann
tatsächlich einmal für mich anziehen solltest.“ 


Tom
warf ihr einen Blick zu, der mehr als deutlich machte, dass er sie in
jedem dieser hinreißenden Fummel sexy fand. 






Ellen
schaute ihn nachdenklich an, bevor sie sich schweigend umdrehte und
in der Vagina-Umkleide verschwand. Wenige Minuten später stand sie
wieder vollständig bekleidet vor ihm. Entschlossen hängte sie alle
drei Dessous-Teile an den Ständer zurück und hielt sich mit einem
„Ich werde es mir noch überlegen“ vorerst ähnlich bedeckt, wie
Tom. 






Tom
quittierte ihr Zögern mit einem leichten Achselzucken und bugsierte
Ellen dann wortlos in die benachbarte Abteilung. Suchend ließ er
seine Augen umherschweifen. Er nahm Ellens Hand und zog sie dann
zielstrebig zu einer Vitrine mit knallbunten Skulpturen in allen
Farben, Größen und Formen. 


Neugierig
musterte Ellen die seltsam abstrakten Silikon-Formen, die sie teils
an Hanteln, Kinderspielzeug oder stilisierte Musikinstrumente
erinnerten. 


Nach
einer Weile fragte sie: „Wozu, um Himmels Willen, sollen diese
bunten Dinger eigentlich gut sein?“





Tom
musterte die knallfarbigen Objekte genauso interessiert wie sie. Er
verzog keine Miene als er ihr ganz ruhig antwortete: „Das dürfte
die neueste Generation von Dildos und Vibratoren sein.“

Ellen
riss erstaunt die Augen auf, ließ die Botschaft aber zunächst
unkommentiert auf sich wirken. Ungläubig starrte sie auf die
verrückt geformten Skulpturen, die zum Teil mehrere Enden, Windungen
und Ausbuchtungen besaßen. Sie hatte keine Ahnung was an den Teilen
oben und unten, hinten oder vorne war – ohne Anleitung würde man
diese Dinger nie und nimmer benutzen können. 






„Und
das soll erotisch sein? Und auch noch Spaß machen?“, entfuhr es
ihr skeptisch. Wieder musterte sie das in ihren Augen völlig
verrückte und total unhandliche Sortiment. „Keines dieser Dinger
hat doch auch nur im entferntesten Ähnlichkeit mit einem richtigen
Penis. Und dann diese schreiend bunten Farben … Wie kann man sich
solch quietschgrüne, schlumpfblauen oder pinken Teile nur freiwillig
in die Muschi stopfen?“ 


Ellen
hielt abrupt inne. Mit heißen Wangen schaute sie verlegen zu Tom
hinüber, der bei ihrem unverblümten Kommentar nur breit grinste. 


„Hm,
müsste die Frage nicht viel eher lauten, ob du dir überhaupt etwas
davon … äh … in die Muschi stopfen lassen würdest? Ich meine,
etwas anderes als einen echten Penis?“

Wieder
lief Ellen bei dieser höchst intimen Frage puterrot an. Es ärgerte
sie, dass sie trotz ihrer vielen gemeinsamen Ehejahre immer noch wie
ein Teenager unkontrolliert errötete. Tapfer kämpfte sie gegen ihre
Verlegenheit an. 


„Jedenfalls
nicht solche Knallbonbons. Wieso sehen die nicht wenigstens aus wie
ein … äh … echter Penis?“

„Du
meinst, hautfarben? Mit großer Eichel und angedeuteten Hoden?“

„Na
ja, zum Beispiel. Jedenfalls besäße ein solcher Dildo weit mehr
Erotik und Plastizität, als diese knallbunten Mucki-Hanteln hier.
Außerdem kommen mir deren Ausformungen irgendwie ein bisschen klein
vor … “

„Soooooo?
Bist du etwa Größeres gewöhnt?“, fragte Tom trocken und konnte
sein Grinsen wieder nicht verbergen, als sich Ellens Gesichtsröte
bis auf ihren Hals ausdehnte. 


„Hättest
du lieber etwas Größeres? So wie den hier zum Beispiel?“ 






Tom
war ein Stück weitergewandert und deutete nun auf einen riesigen,
schwarzen Penis in einer Nachbarvitrine. Ellen beäugte das
Riesenteil, das wohl dem Penis eines Schwarzen nachempfunden war,
aufmerksam von allen Seiten. 


„In
wen, um Himmels Willen, passt ein solches Riesending? Das muss doch
höllisch wehtun.“

„Hm,
welche Größe wäre denn für dich die richtige?“, fragte Tom
leise, während er betont unschuldig die restlichen Dildos und
Vibratoren in der Vitrine musterte. Ellen warf ihm einen
argwöhnischen Blick zu. 


„Worauf
willst du eigentlich hinaus, Tom?“, lehnte sich Ellen weiter aus
dem Fenster, als sie es eigentlich wollte. „Ist das hier so was wie
ein Test? Willst du herausfinden, ob ich für Dildo-Spiele offen bin?
Oder fischst du womöglich nur nach Komplimenten? Willst du etwa von
mir hören, dass dein Penis genau die richtige Größe für mich
hatte?“





Die
letzte Frage war Ellen einfach so herausgerutscht. Tom wusste das. Er
konnte es an Ellens erschrockenem Blick sehen, dass sie auf diese
höchst provokante Frage eigentlich gar keine Antwort von ihm
erwartete. Denn die Größe oder Form seines Penisses hatte in den
achtundzwanzig Jahren ihrer Ehe schließlich nie eine Rolle gespielt.
Und dennoch begann bei dieser höchst intimen Frage plötzlich die
Luft zwischen ihnen zu knistern. Ihre Blicke trafen sich und hielten
einander gefangen. Toms Herzschlag beschleunigte sich. 






„Hm,
sowohl als auch“, antwortete er vorsichtig. „Natürlich würde
ich gerne wissen, ob du für Dildo-Spielchen offen bist. Aber, wenn
ich ehrlich bin, interessiert mich die Antwort auf deine letzte Frage
fast noch ein mehr“, antwortete er wahrheitsgemäß, und fühlte
dabei, wie sein Herz immer intensiver zu wummern begann. 


„Ehrlich
gesagt, hast du mir in all den Ehejahren, nie, noch nicht einmal
andeutungsweise zu verstehen gegeben, wie dir mein … hm … nun,
wie dir mein Penis gefällt.“

Für
Sekunden herrschte gespanntes Schweigen zwischen ihnen. 






Himmel,
dachte Tom und hielt seinen Blick stur auf die Dildo-Sammlung
gerichtet. Wie sehr wünsche ich mir, dass sie sagt, dass ihr mein
Schwanz gefällt. Dass er genau der Richtige für sie ist - nicht zu
groß, nicht zu klein, nicht zu dick und nicht zu dünn. Noch mehr
würde ich mir allerdings wünschen, dass sie mir endlich auch einmal
sagt, dass sie gerne Liebe mit mir gemacht hat. Dass ich zumindest
hin und wieder ein guter Liebhaber gewesen bin. Und wenn wir schon
mal dabei sind, dann will ich auch, dass sie mir sagt, dass ihr
sowohl die Farbe meines Schwanzes, als auch sein Geruch und die
Haptik gefallen. Wenn schon, denn schon.





Natürlich
wünschte er sich all diese Komplimente nicht nur für seinen Penis,
sondern auch für sich als Mann. Im tiefsten Innern wollte er, dass
Ellen nicht nur seinen Penis, sondern auch ihn, den ganzen Mann
mochte, und dass sie ihn genauso gerne wieder zurück haben wollte,
wie er sie. 






Tom
seufzte lautlos. Wie oft hatte er sich in den letzten Monaten immer
wieder gewünscht, die Zeit nochmals zurückdrehen und diese
grässlichen zwei Jahre ungeschehen machen zu können. Er hatte
diesen verfluchten Seitensprung mehr als nur einmal bitter bereut. 


Andererseits,
ohne diese beiden hässlichen Jahre stünden sie heute vermutlich
nicht hier, in diesem Erotik-Shop, vorsichtig die sexuellen Wünsche
des anderen auslotend. Ein solches Vorgehen wäre in den Jahren vor
ihrer Trennung völlig undenkbar gewesen. 


Insofern
war sein Seitensprung – rückblickend gesehen - zumindest für
etwas gut gewesen. 


Vielleicht
waren Ellen und er gerade dabei eine völlig neue Beziehungsebene
zueinander zu finden. Aufregender, spannender und mit sehr viel Glück
auch sehr viel befriedigender als zuvor. 


Allein
dafür wäre es schon hilfreich zu wissen, ob und wie stark ihr sein
Penis überhaupt gefiel. Denn wenn ihr sein Schwanz wenigstens ein
bisschen gefiele, dann könnte er sie unter Umständen vielleicht
auch dazu bringen, diesen einmal zärtlich und ausgiebig zu verwöhnen
– und zwar nicht nur mit ihrer Hand. 






„Du
willst wirklich allen Ernstes von mir wissen, ob mir dein Penis
gefällt?“ 


Ellen
sah ihn mit Augen an, die Tom innerlich die Zähne zusammenbeißen
ließ. Äußerlich ließ er sich jedoch nichts davon anmerken. 


„Warum
nicht?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen und einem lässigen
Achselzucken. Innerlich wappnete er sich jedoch gegen einen
möglichen, verbalen Tiefschlag. 


„Ich
glaub' das nicht“, entfuhr es Ellen leise, aber mit hochrotem Kopf.
Für ein paar Sekunden musterte sie schweigend die Dildo-Sammlung,
ohne diese wirklich wahrzunehmen. Dann ruckte ihr Kopf wieder zu Tom
herum.

„Mal
ehrlich, Tom. Wie fändest du es, wenn ich dich plötzlich fragen
würde, wie dir meine … äh … Muschi gefällt?“ 






Jetzt
glühten nicht mehr nur ihre Wangen, sondern auch ihre grau-blauen
Augen. Tom zog erneut schweigend eine Augenbraue nach oben. 


Das
war mal wieder typisch Ellen. Wenn es für sie ungemütlich wurde,
blockte sie sofort mit einer Gegenfrage ab. Aber dieses Mal würde er
sie nicht so davon kommen lassen. 


„Diese
Frage würde ich dir liebend gerne ehrlich beantworten, nur … das
kann ich leider nicht.“

Tom
zuckte bedauernd die Schultern, während Ellens Augen so groß wie
Murmeln wurden. 






„Was
heißt das, du kannst mir diese Frage nicht beantworten? Willst du
etwa damit andeuten, dass dir meine … meine Muschi ... nie gefallen
hat? Du in all den Jahren nur aus purer Höflichkeit – oder
Geilheit - geschwiegen hast?“ Ellens letzte Worte klangen völlig
entsetzt.





Tom
fluchte leise in sich hinein, als er sah, dass das Gespräch und auch
Ellens Gesichtsausdruck in die völlig falsche Richtung zu entgleisen
drohten. Schnell beeilte er sich zu sagen: „Um Gottes Willen! Wie
kannst du so etwas auch nur annehmen? Ich hatte damit eigentlich nur
sagen wollen, dass ich mir eine Beurteilung deiner Muschi überhaupt
nicht erlauben kann, da ich sie in all den Jahren nie wirklich zu
Gesicht bekommen habe.“

Jetzt
drohten Ellens Augen vollends aus den Höhlen zu treten. Ungläubig
schaute sie ihn an. 


„Was?????
Willst du damit etwa behaupten, du hättest meine Muschi nie zu sehen
bekommen?“

Jetzt
ging auch Toms zweite Augenbrauen in die Höhe, bevor er ganz langsam
zu nicken begann. 


„In
der Tat habe ich deine Muschi nie richtig zu sehen bekommen. Ich habe
dich zwar duschen, baden oder auch mal nackt im Schlafzimmer
herumlaufen sehen. Aber habe ich deshalb auch deine Muschi gesehen?
In ihrer ganzen Pracht und Schönheit? Habe ich je zwischen deinen
Beinen liegen dürfen, sie mir in aller Ruhe betrachten, mit Lust
streicheln, küssen, liebkosen, daran spielen oder an ihr riechen
dürfen? Durfte ich jemals mit ansehen oder erleben wie sie sich für
mich öffnet, bevor ich…?“

„Oh,
Gott! Haaaaaaaaaalt! Bis hierher und nicht weiter ...“ 


Ehe
sich Tom versah, hatte Ellen ihm die Hand auf den Mund gelegt, um ihn
am Weitersprechen zu hindern. Doch Tom dachte gar nicht daran, sich
den Mund verbieten zu lassen. Mit einem Ruck riss er ihre Hand von
seinem Mund und fuhr unerbittlich fort:

„Im
Gegensatz zu mir, hattest du immer freie Sicht auf mein bestes Stück
– hast dich aber auch nie dazu geäußert. Darf ich das jetzt auch
so interpretieren, dass dir mein Penis nie gefallen hat?“

„Um
Himmels Willen, so rede doch keinen solchen Unsinn!“, fiel ihm
Ellen erschrocken ins Wort. „Natürlich gefällt mir dein Penis.
Wie könnte er mir auch nicht gefallen? Ich mag seine Form, seine
Länge, seine Größe. Ich habe ihn immer gerne angefasst und … äh
… gespürt“, beeilte sie sich ihn zu beschwichtigen.





Bei
Ellens hastig hervorgestossener Rechtfertigung, wurde Tom seltsam
warm ums Herz. Er wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Für
wohldosierte Lügen war ihr Redeschwall einfach zu schnell und heftig
gewesen.





„Danke.
Das freut mich sehr zu hören, dass dir mein Penis gefällt“,
schmunzelte Tom und machte keinen Hehl daraus, wie gut ihm ihre
ehrlichen Worte taten. Auf der einen Seite machten ihn ihre
Komplimente seltsam glücklich, auf der anderen Seite aber auch ein
bisschen traurig, wenn er daran dachte, was in ihren achtundzwanzig
Ehejahren alles möglich gewesen wäre, wenn sie sich solch
herzerwärmende Dinge schon viel früher gesagt hätten. 


„Hast
du mich deshalb in die Dildo-Abteilung geschleppt? Reizen dich diese
Dinger deshalb so, weil du beim Spielen mit diesen Teilen meine …
äh … Muschi ausgiebig betrachten könntest?“ 






Er
grinste, als er sah, wie sie vor lauter Verlegenheit immer wieder
trocken schlucken musste. Aber es sprach für sie, dass sie seinem
Blick tapfer standhielt. 


„Hm,
vielleicht. Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie mit einem Dildo an
einer Frau herumgespielt...“ 


Er
hielt kurz inne, als er Ellens skeptischen Blick sah. 


„Na
gut. Der Gedanke reizt mich schon, aber nicht halb so sehr, wie die
Vorstellung...“ 


Tom
verstummte abermals und sprach erst weiter, als Ellen ihren Kopf
neugierig zu ihm herüber beugte. 


„...
wie die Vorstellung, zwischen deinen Schenkeln liegen zu dürfen,
deine Muschi in aller Ruhe betrachten, an ihr herumspielen, sie
erkunden, liebkosen oder gar lecken zu dürfen. Ich würde wahnsinnig
gerne mal ganz nahe bei ihr sein. So nah, wir nur irgendmöglich.“





Tom
kümmerte es nicht weiter, dass es Ellen jetzt vollends die Sprache
verschlagen hatte. Für ihn fühlte es sich einfach wunderbar an,
endlich einmal sagen zu dürfen, was er sich schon immer von ihr
gewünscht hatte. 


Um
ihr nachhaltig zu verdeutlichen, wie sehr ihn allein dieser Gedanke
erregte, packte er eine ihrer Hände und drückte sie fest gegen die
riesige Beule in seiner Hose. 


„Gott,
Ellen. So hart wie in diesem Moment, war ich schon sehr, sehr lange
nicht mehr. Allein der Gedanke deine Muschi lecken, küssen und mit
meiner Zunge daran herum spielen zu dürfen …hsssssssss ...“ 


Vor
Erregung schnalzte er genussvoll mit der Zunge.

„Ich
würde dich so wahnsinnig gerne lecken, Ellen“, wiederholte Tom
seinen innigsten Wunsch, sichtlich aufgewühlt. „Langsam und
genussvoll, ohne jeglichen Zeitdruck. Hölle, das ist es, was ich mir
schon seit Ewigkeiten wünsche. Und ich glaube, du tätest verdammt
gut daran, dich mit diesem Gedanken vertraut zu machen, wenn du es
wirklich ernst meinst, mit deinem erotischen Kalender ...“





Unter
Toms dunklem, gefährlichen Blick färbten sich Ellens Wangen erneut
rot. Tom war es völlig egal, dass er damit bereits eine seiner
Überraschungen vorweg genommen hatte. Wichtig war ihm nur, dass
Ellen genug Zeit hatte, sich mit diesem unglaublich erregenden
Gedanken vertraut zu machen. 


Bei
genügend Vorlaufzeit würde sie dann irgendwann vielleicht bereit
sein, diese heiße Fantasie mit ihm zu leben. Nichts auf der Welt
wünschte er sich mehr. Ihr nur eine Geschichte darüber vorzulesen,
wie sich eine solche Fantasie für ihn anfühlen mochte, war keine
Option für ihn. Er wollte das erleben. Real. Mit all seinen Sinnen.
Und er würde alles in seiner Macht stehende tun, damit auch Ellen
dies wollte. Das hatte er sich ganz fest vorgenommen. 










Kapitel 4









Wenn
er nicht bald aufhört, mich mit seinen Blicken auszuziehen, dann… 






Unter
Toms dunklem, verlangendem Blick begann ich schon wieder herrlich
wohlig zu erschauern, obwohl wir beide an einer Poolbar, in
dreiunddreißig Grad warmem Thermalwasser saßen und einen Drink
namens „Winterzauber“ zu uns nahmen. 


Es
war nicht so sehr der starke Drink, der mir wieder und wieder heiße
Schauer über den Rücken jagte, sondern diese ungeheuer knisternde
Spannung, die in der Luft lag, seit Tom und ich vor zwei Stunden das
Tropical Island betreten hatten. 


Obwohl.
Eigentlich lag dieses wahnsinnige Knistern schon wesentlich länger
in der Luft. Im Grunde genommen hatte es überhaupt nicht mehr
aufgehört, seit wir gestern Nachmittag den Erotik-Shop „Dildo-King“
verlassen hatten. Seitdem lag etwas undefinierbar Heißes und
wahnsinnig Aufregendes in der Luft. 






Immer
wieder waren mir seitdem seine erschreckend offenen Worte durch den
Kopf gegangen. Seine Worte, aber auch seine Blicke, als er davon
gesprochen hatte, wie gerne er meine Muschi einmal mit der Zunge
verwöhnen wollte. 


Oh,
Himmel! Es war, als ob er mit diesem unerwartet freimütigen
Geständnis die Büchse der Pandora geöffnet hätte. 


Ich
konnte an nichts anderes mehr denken. Noch nicht einmal in meinem
Töpferladen war ich vor diesem beunruhigenden Gedankenkarussell
sicher. 


Wenn
mir irgendjemand vor einer Woche gesagt hätte, dass allein zwei
Dates mit meinem Noch-Ehemann ausreichen würden, um mich erotisch
derart aufzuladen, dass ich gar nicht mehr wusste wohin mit der
ganzen Spannung – dann hätte ich denjenigen für komplett verrückt
erklärt. Puh. Dabei war das heute erst unser drittes Date.





Ohne
jeglichen Hintergedanken hatte ich Tom ins Tropical Island
eingeladen. Eigentlich hatte ich nur dem kalten, nassgrauen Wetter
Berlins ein Schnippchen schlagen und mich in dem warmen Thermalwasser
etwas aufheizen und entspannen wollen.

Nun,
aufgeheizt war ich jetzt. Und wie. Von Entspannung konnte allerdings
keine Rede mehr sein. Schon gar nicht, wo Tom mir zum wiederholten
Male mit seinen Augen den Bikini ausgezogen hatte. Ich wich seinem
brennenden Blick aus, indem ich vorgab, mich für die bombastische
Lichter-Deko zu interessieren, die überall um uns herum blinkte. 






Die
Betreiber hatten die Tropenlandschaft des Wellness-Tempels in ein
höchst romantisches, vorweihnachtliches Winterwunderland verwandelt.
Überall glitzerten und funkelten Tausende winziger Lichtpunkte,
Laternen, Lichterketten und Leuchtfiguren und erzeugten dabei ein
warmes, heimeliges Licht. 


Tom
und ich hatten uns von diesem Winterzauber sofort gefangen nehmen
lassen. Oder war es doch mehr der Zauber der Erotik gewesen, der uns
während unseres Rundgangs immer übermütiger und dreister werden
lassen hatte? 






Begonnen
hatte es ganz harmlos auf den Riesenrutschen. Zusammengepfercht auf
einem Tandem-Reifen hatten wir uns fest aneinander geklammert und
waren dann todesmutig unter lautem Geschrei und Getöse die Bahnen
hinuntergestürzt. Unten angekommen waren wir voller Adrenalin und
Lebensfreude gewesen. So hatte ich mir zumindest anfangs noch das
wilde Prickeln und Pulsieren in meinen Adern erklärt. 


Wie
die Kinder hatten wir lachend immer neue Bahnen ausprobiert,
herumgealbert und den ungezwungenen Körperkontakt genossen, der
jedoch nicht ohne Folgen bleiben sollte. Irgendwann hatten wir den
Rutschen-Bereich verlassen und waren in der Südsee-Lagune gelandet.
Dort hatten wir es uns sofort auf einem der großen Düsen-Betten
bequem gemacht und uns von den warmen Blubberblasen entspannen und
einlullen lassen. 


Irgendwann
glaubte ich plötzlich Toms Hand an meinem Schenkel zu spüren. Ein
kurzer Seitenblick zeigte mir jedoch, dass Tom fasziniert geradeaus
schaute. Mein Blick folgte seinem und blieb geradewegs an einem
jungen Pärchen hängen, das sich inmitten der Lagune ausgiebig
küsste, um nicht zu sagen, hemmungslos miteinander knutschte.
Niemand schien sich an dem innig umschlungenen Paar zu stören,
obschon es nicht nur von uns sehr intensiv beobachtet wurde. 


Es
regte sich auch kein Protest, als der junge Mann seine Freundin
urplötzlich auf seine Hüften hob und sie ihre Beine um ihn schlang.



Je
länger ich den beiden zusah, desto mehr begann es aufgeregt in
meinem Hintern und Magen zu kribbeln. Unwillkürlich drängte sich
mir die Frage auf, welchen Anblick mir die beiden wohl unter Wasser
bieten würden?





„Glaubst
du … er macht es?“, hörte ich Tom in diesem Moment laut fragen.
Ein neuerlicher Seitenblick zeigte mir, dass auch Toms Augen höchst
interessiert auf dem dreisten, jungen Paar ruhten.

„Wie?
Was meinst du? Was soll er machen?“, tat ich ahnungsloser, als ich
es tatsächlich war. Auch meine Augen verfolgten nun wieder
fasziniert sämtliche Bewegungen des immer noch leidenschaftlich
knutschenden Paares. Dabei gestand ich mir innerlich ein, dass ich
nur allzu gerne auch so hemmungslos herumknutschen würde, wie die
beiden. In diesem herrlich warmen Wasser, halbnackt, auf Tom sitzend…







Ohne
es zu bemerken, entschlüpfte mir ein sehnsüchtiger Seufzer. 


Just
in diesem Moment drehte sich Tom auf die Seite, stützte seinen Kopf
in eine Hand und sah mich mit einem sehr dunklen, sehr tiefen Blick,
sehr lange an. 


„Nun,
was meinst du wohl? Schiebt er ihr das Höschen unter Wasser
beiseite, oder nicht?“ 


Noch
während er mit dieser tiefen, anzüglich-lasziven Stimme zu mir
sprach, war seine andere Hand unter Wasser zu mir herüber gewandert.
Aufreizend langsam begann er meine beiden Bauchröllchen zu
streicheln, die sich ziemlich deutlich über meiner Bikinihose
abzeichneten.





„Glaubst
du, er hat den Mut sie unter Wasser … aufzuspießen?“ 


Das
Wort „aufspießen“ hatte er so abrupt in mein Ohr gehaucht, dass
es wie eine heiße Stichflamme durch meinen Körper jagte.
Gleichzeitig hatte ich natürlich sofort höchst unanständige Bilder
vor meinem geistigen Auge. 


„Hast
du eine Ahnung“, hauchte Tom erneut mit dieser hypnotisch dunklen
Stimme in mein Ohr, „wie gerne ich das jetzt auch mit dir tun
würde? Hssssss … dir unter Wasser ein bisschen das Höschen zur
Seite schieben, gerade soweit, bis ich deine leckere Muschi frei
gelegt habe, so dass du, wenn ich dich auf meine Hüften hebe, bequem
auf meinem Schwanz Platz nehmen und mich reiten kannst ...“





Seine
trägen, lasziven Worte trieben mir nicht nur die heißesten Bilder
vor Augen, sondern auch das Blut heiß pochend in meine Schamlippen.
Instinktiv presste ich die Oberschenkel zusammen, um das pulsierende
Strömen und Fließen darin zu unterbinden. Vergebens. Toms Hand
hielt es unterdessen nicht mehr auf meinem Bauch. 






„Dieses
warme Wasser … und diese Vorstellung …“, er hielt kurz inne,
bevor er mir dann unverblümt ins Ohr stöhnte, „... machen mich
wahnsinnig geil. Du und dein Körper machen mich geil, Ellen.“

Mittlerweile
war er so dicht zu mir aufgerückt, dass ich seinen Körper von oben
bis unten spüren konnte. 






Uhhhhh,
wie gut sich das anfühlte. 






„Ich
will deine Haut spüren, Ellen. Komm, lass uns doch auch ein kleines
bisschen miteinander schmusen.“

Er
wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern ließ seine Hände
und Lippen frech auf Wanderschaft gehen. Seine Hand legte sich auf
eine meiner Brüste und begann sie sanft zu kneten, während seine
Lippen meine Wangen mit zarten Küssen zum Erschauern brachten. 


Meine
Augen schlossen sich wie von alleine. Ich wusste, dass ich besser
daran täte, ihn noch ein bisschen auf Abstand zu halten, wenn ich
meinen Plan nicht gefährden wollte. Aber in diesem Moment konnte ich
nicht anders. Dafür genoss ich seine Zärtlichkeiten einfach viel zu
sehr. Ich wollte von ihm berührt und geküsst werden, wollte seinen
harten, muskulösen Körper an dem meinen spüren. Deshalb setzte ich
mich auch nicht zur Wehr, als er meine Hand nahm und sie langsam in
den Bund seiner Badeshorts schob. Immer tiefer, bis ich seinen harten
Schwanz an meiner Handinnenfläche fühlen konnte. Tom schloss meine
Finger fest um seinen Schwanz und hauchte mir mit rauer Stimme ins
Ohr: „Hmmm, ja ... drück ihn. Drück ihn ruhig noch ein bisschen
fester.“

Ich
leistete seinem Wunsch Folge und drückte seinen Schwanz mit ganzer
Hand. 


Sein
Atem ging daraufhin hörbar lauter und unregelmäßiger, je länger
ich seinen harten Ständer drückte und knetete. 


Tom
hatte sich wieder auf den Rücken zurückgelegt und genießerisch die
Augen geschlossen. Ich tat es ihm gleich und drückte im Schutz des
Blubberwassers weiter seinen harten Schwanz. Und das auch noch mit
größter Wonne. 






„Entschuldige
Se, bitte. Könntet Se no etwas rückä? No hättet mein Mann und i
au no Platz auf denne Düse-Liegä...“





Erschrocken
fuhren Tom und ich auf. Vor uns stand eine rotgesichtige, korpulente
Frau mit streng nach hinten gekämmtem Haaren und einem noch
strengeren Blick. Peinlich berührt und mit hochroten Wangen zog ich,
wie von der Tarantel gestochen, meine Hand aus Tom Hose zurück. Ich
schluckte heftig und fragte mich sorgenvoll, wie viel die stechend
blauen Augen der kleinen Frau wohl von meiner Unterwassermassage
mitbekommen haben mochten. 


Bevor
ich jedoch weiter darüber nachdenken konnte, hörte ich Tom schon
sagen: „Die Liegen gehören Ihnen. Wir wollten sowieso gerade
gehen.“

Wortlos
packte er meine Hand und zog mich eilig in Richtung Pool-Bar. Dort
angekommen stellte uns der Bar-Keeper ungefragt zwei
„Winterzauber-Punsche“ hin, die im Eintrittspreis mit inbegriffen
waren.





„Da
sind wir ja nochmals glimpflich davon gekommen“, sagte Tom, griff
nach seinem Punsch und sah mich dabei mit einem dieser dunklen Blicke
an, die verhinderten, dass sich mein Blut auf Normaltemperatur
abkühlen konnte.

Ich
fühlte mich ertappt und senkte hastig meine Lider. Prompt saugten
sich meine Blicke an seiner breiten, muskulösen Brust fest, an der
dichten Behaarung, in der kleine Wassertröpfchen glänzten, die
irgendwie immer näher zu kamen schienen.

Bevor
ich überhaupt wusste wie mir geschah, hatte Tom mir meinen Punsch
aus der Hand genommen, diesen auf den Tresen zurückgestellt, und
mich dann mit einem Ruck zu sich herüber gezogen. 


Seine
Arme umschlangen mich ganz fest. Mein Herz begann zu rasen.





„Meinst
du, es gibt hier irgendwo ein kleines Eckchen, wo wir beide
vielleicht da weitermachen könnten, wo wir eben aufgehört haben
...“, nuschelte er mir verführerisch ins Ohr, während er seine
Lippen kaum spürbar über meine empfindliche Halsseite gleiten ließ.
Ich erschauerte unter der Gänsehaut, die seine hauchfeine Berührung
bei mir auslöste. 


„Bist
du verrückt“, hörte ich mich atemlos flüstern, während ich ihn
weiterhin gewähren ließ und mich verwundert fragte, wieso mich
seine Küsse mit einem Mal so wunderbar berauschten. 


Und
wo kam auf einmal dieser rosarote Wattenebel her? Und dieses Gefühl
regelrecht elektrisiert zu sein? War das früher etwa auch schon
immer so gewesen? Oder erwischte mich dieser Gefühlsstrudel jetzt
nur so heftig, weil mich weder Tom noch sonst irgendein anderer Mann
in den letzten zwei Jahren berührt hatte? Hatte ich womöglich einen
Hormonkoller? Himmel, ich fühlte mich wie ein ausgetrockneter
Schwamm, der alles wild und begierig in sich aufsog… 






Tom
schien es ähnlich zu ergehen. Irgendwie war da plötzlich etwas, das
ich so noch nie zuvor zwischen uns wahrgenommen hatte. Noch nicht
einmal, als wir uns kennengelernt hatten. 


Was
waren das plötzlich für seltsame Schwingungen, die alles an mir zum
Vibrieren brachten? Ich konnte diese Schwingungen geradezu körperlich
fühlen. Auf meiner Haut, in meinen Haaren, in meinem Innern. 


„Himmel,
du fühlst dich einfach wahnsinnig gut an“, hörte ich Tom
selbstvergessen stöhnen. „Ich fühle plötzlich Dinge, die ich so
noch nie zuvor gefühlt habe...“

Wieder
strichen seine warmen Lippen begehrend über meine empfindliche
Halsseite. Unter Wasser hielten seine Hände meine Pobacken
umschlossen und begannen diese fest und drängend zu kneten. 


„Wer
hätte gedacht, dass dein kleines Spielchen eine so durchschlagende
erotische Wirkung haben würde … erotischer, als ich mir das je
hätte vorstellen können. Dieses umeinander Herumschleichen, dieses
Begehren, dieses Wollen und dann doch nicht dürfen… macht mich
noch ganz kirre!“ 


Tom
sog hörbar laut die Luft in sich ein. 


„Nur
zu gerne würde ich wissen, woher dein plötzlicher erotischer
Sinneswandel kommt. Wenn du doch nur schon viel früher so offen für
erotische Fantasien gewesen wärst“, hörte ich Tom sehnsüchtig
seufzen. Gleichzeitig ernüchterten mich seine letzten Worten wieder
etwas. Ich trat einen Schritt zurück, um seiner betörenden Nähe zu
entkommen. 






„Darüber
wollen wir jetzt besser nicht reden“, unterbrach ich ihn ziemlich
unromantisch. „Wir hatten doch ausgemacht: keine unangenehmen
Fragen oder Diskussionen während unserer Dates“, setzte ich lahm
hinzu, obwohl meine Blicke schon wieder in diesem dunkel brodelnden
See seiner Augen zu versinken drohten. 


„Keine
Angst. Mir ist nicht nach diskutieren zumute. Ganz im Gegenteil. Mir
ist vielmehr nach...hmmmmm...“ 






Ich
hatte Mühe seinem Blick standzuhalten, in dem ein unglaubliches
Begehren loderte, heißer und wilder als ich es je zuvor bei ihm
gesehen hatte. Die Luft zwischen uns war plötzlich wieder
spannungsgeladen und knisterte gefährlich laut. 






Es
war verdammt schwer, der Einladung in seinem Blick zu widerstehen.
Ich fühlte, wie meine Haut überall heiß zu prickeln begann und die
Versuchung seinen Andeutungen einfach nachzugeben, immer größer
wurde. Aber wir waren hier nun mal in einem öffentlich Bad und somit
war ein Ausleben seines stummen Wunsches absolut indiskutabel. Gott
sei Dank. Wobei die frivole Vorstellung, es hier in irgendeiner
stillen Ecke mit ihm zu treiben und dabei womöglich von neugierigen
Blicken überrascht zu werden, zwei Dinge in mir auslösten: heiße
Schamröte, aber auch ein erschreckend erregendes Prickeln.

Mama-mia!
So langsam schien wirklich die Fantasie und der schlechte Geschmack
mit mir durchzugehen. 






Entschlossen
griff ich deshalb nach meinem halbleeren Punsch und versuchte unser
Gespräch in ungefährlichere Gefilde zu lenken: „Ich glaube, wir
sollten jetzt besser rasch austrinken und dann nachhause fahren.“

„Kriegst
du etwa kalte Füsse?“, fragte Tom mit einem wissenden Funkeln in
den Augen. 


„Nein“,
log ich frech. „Aber das Date war bis hierher sehr schön. Wir
sollten es nicht durch unnötige Diskussionen...“ Ich verstummte
vielsagend. 


„ …
kaputt machen?“, ergänzte Tom mit
einem schiefen Lächeln. „Hm, wieso sollte denn eine so harmlose
Frage, wie die nach deinem plötzlichen, erotischen Sinneswandel
unser Date gleich kaputtmachen?“

Als
ich nur schwieg und stattdessen umständlich die letzten Tropfen
meines Weihnachtspunsches austrank, gingen Toms Augenbrauen
misstrauisch in die Höhe. 


„Habe
ich mit meiner völlig harmlosen Frage etwa ungewollt in ein
Wespennest gestochen?“

Jetzt
war es an mir ihn verwundert anzusehen. 


„Wespennest?
Was denn für ein Wespennest? Da gibt es kein Wespennest. Ich will
nur eine unnötige Diskussion zwischen uns vermeiden, mehr nicht.“

„Sooooo?“,
fragte Tom betont langgezogen und es war klar, dass er mir nicht so
recht glauben wollte. „Wieso wirst du dann plötzlich so rot?“





Über
mein unfreiwilliges Erröten ärgerte ich mich selbst am meisten.
Denn dafür gab es wirklich keinen Grund. Außer, dass Tom mir da
irgendetwas zu unterstellen versuchte, was überhaupt nicht vorhanden
war. 


„Mir
ist warm, das ist alles“, versuchte ich seine unberechtigten
Zweifel mit Logik zu zerstreuen. 


Aber
Tom sah mich immer noch mit dieser skeptisch nach oben gezogenen
Augenbraue an. Und wieder merkte ich, wie ich unter seinem Blick
errötete. 


Himmel!
Das musste ja schon wieder wie ein Schuldeingeständnis wirken. 


Wie
schaffte er es nur, dass ich mich plötzlich so verhielt, als ob ich
tatsächlich schuldig wäre oder irgendetwas zu verbergen hätte? 






„Vergiss
nicht, dass ich dich kenne, Ellen. Du errötest nicht so ohne Grund“,
setzte Tom nach und schaute mich durchdringend an. Das Funkeln in
seinen Augen wirkte jetzt nicht mehr leidenschaftlich dunkel, sondern
lauernd und irgendwie alarmiert. 


„Himmel
Tom, da ist nichts, verdammt noch mal. Außer, dass das hier nun
wirklich nicht der richtige Ort und auch nicht die richtige Zeit ist,
um dir zu erklären, was meinen erotischen Sinneswandel bewirkt hat.“

„Gibt
es da womöglich einen anderen ... Mann?“ 


Toms
unvermittelt und seltsam heiser hervor gestossene Frage ließ mich
ihn für Sekunden nur ungläubig anstarren. 


„Sag
mal, spinnst du jetzt? Wie kommst du denn auf so eine Schnapsidee?“,
bügelte ich seine irrige Frage brüsk ab. 


„Komm
schon, Ellen … Übst du etwa an mir, was du später vielleicht mal
mit einem anderen Liebhaber ausprobieren möchtest?“

Für
Sekunden konnte ich Tom nur stumm anstarren. Vor lauter
Sprachlosigkeit war mir die Spucke weggeblieben. 


„Sag
mal? Kann es sein, dass dir der Punsch nicht gut bekommen ist?“,
warf ich ihm fassungslos an den Kopf, nachdem ich endlich meine
Sprache wiedergefunden hatte. 


„Lenk
nicht ab“, parierte Tom knurrend meinen Einwurf. Offenbar sah er
sich durch meinen Einwand in seiner kruden Annahme sogar noch
bestätigt. „Kann es nicht vielmehr sein, dass ich mit meiner
Vermutung mitten ins Schwarze getroffen habe?“

„Also
ehrlich. Mir reicht's jetzt.“ Angesichts der Absurdität seiner
Unterstellung verdrehte ich nur noch entnervt die Augen. 


„Lass
uns jetzt besser gehen, bevor...“ 


„Wer
ist er? Kenne ich ihn vielleicht?“

Jetzt
wurde es mir wirklich zu bunt. „Wenn du nicht sofort aufhörst, mir
einen solchen kranken Mist zu unterstellen, dann … ach, weißt du
was? Denk doch was du willst. Ich gehe jetzt“, sagte ich bestimmt
und stand auf. 


„Du
kannst es mir ruhig sagen, Kätzchen“, gebrauchte er frech meinen
alten Kosenamen, als ob er mich damit einlullen könnte. 


„Du
brauchst wirklich keine Angst zu haben. Ich mach' dir keine Szene.
Wir sind schließlich beide erwachsen und dem anderen keinerlei
Rechenschaft schuldig“, versuchte mich Tom weiter zu ködern. 


„Ganz
genau, Tom. Wir sind uns keinerlei Rechenschaft schuldig und deshalb
gehen wir jetzt besser auch.“ 






Bevor
er mir diesen schönen Abend noch vollends ruiniert, setzte ich
in Gedanken missmutig hinzu. 






„Wieso
reagierst du denn so eingeschnappt? Ganz offenbar scheine ich mit
meiner Vermutung nicht ganz falsch zu liegen“, ließ Tom einfach
nicht locker. „Ist dieses Spiel von dir vielleicht doch nur so
etwas wie späte Rache an mir? Nach dem Motto: Wie ich dir, so du
mir? Spielst du dieses heiße Spiel etwa nur mit mir, um mir am Ende
doch nur eine lange Nase zu machen? Mich erst mit wilden, heißen
Fantasien aufgeilen, um sie dann mit einem anderen Mann auszuleben?“





Wieder
einmal blieb mir angesichts seiner haltlosen Anschuldigungen der Mund
offen stehen. Meine Gedanken jagten im Kreis. 






Also,
entweder hat Tom soeben - durch was auch immer - einen akuten
Dachschaden erlitten, oder aber er ist … verdammt nochmal ... oder
aber er ist tatsächlich ein klitzekleines bisschen eifersüchtig!





So
sicher, wie ich die erste Möglichkeit ausschließen konnte, wollte
ich die zweite aber gar nicht erst in Betracht ziehen. Tom und
eifersüchtig? Das klang zu schön, um wahr zu sein. Mein Herz machte
einen zaghaften Luftsprung. Ich holte es aber sofort wieder auf den
Boden zurück, indem ich beschloss, lieber erst morgen über diesen
erschreckend schönen Gedanken nachzudenken. 






„Jetzt
sei bitte vernünftig, Tom“, versuchte ich ihn erneut zu
beschwichtigen.

„Ich
habe aber überhaupt keine Lust vernünftig zu sein“, fiel er mir
mit einem heiseren, gefährlichen Knurren ins Wort. Zwei Sekunden
später fand ich mich auch schon in seiner groben Umarmung wieder. 


Ohne
Vorwarnung drückte er mir seine Lippen auf den Mund. Sein Kuss war
weder sanft noch zärtlich, sondern vielmehr erbost und strafend. 






Die
erstaunten Blicke der umstehenden Pool-Gäste schienen Tom herzlich
wenig zu kümmern. Seine Hände hatten unter Wasser grob meinen
Hintern gepackt und zogen mich so fest es nur ging gegen seinen
Schoß. Ich konnte deutlich fühlen, wie hart er durch Verärgerung
und Begierde geworden war. Gleich darauf ließ er mich genauso abrupt
wieder los. 






„So,
jetzt können wir gehen“, knurrte er heiser, noch immer hörbar
verstimmt. 


Er
packte mich an der Hand und zog mich entschlossen hinter sich her.
Mit Riesenschritten pflügte er durch das Lagunenwasser. Ich kannte
ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn unser kleiner Disput, entgegen
seinen Beteuerungen, mächtig verärgert hatte. Eine gewisse sexuelle
Frustration spielte dabei ganz sicher auch noch mit eine Rolle. 






In
seinem Ärger schien es ihm noch nicht einmal etwas auszumachen, dass
sich sein harter Schwanz unter seinen engen Bade-Shorts in ganzer
Pracht abzeichnete – und zwar für jedermann weithin sichtbar.

Himmel,
er wollte in diesem Zustand doch wohl nicht durchs halbe Bad stürmen?
Die Duschen und Umkleiden lagen schließlich am anderen Ende des
Wellness-Tempels!

Aber
genau das schien Tom vorzuhaben. Ich versuchte sein rüpelhaftes
Fremdschäm-Verhalten mit einem betont freundlichen Lächeln zu
kaschieren. Doch Toms enormes Tempo, das aufspritzende Wasser, die
Art, wie er mich herrisch hinter sich herzog und sein unübersehbarer
Ständer, machten alle meine Versuche zunichte. Bei den Blicken, die
uns die anderen Badegäste zuwarfen, glaubte ich förmlich deren
Gedanken hören zu können. 






Die
beiden haben es aber mächtig eilig ... 






Hoffentlich
treiben sie es nicht irgendwo hier im Wasser. 






Ganz
schön dicke Hose, der Typ. Da kriegt die Kleine aber 'ne ordentliche
Ladung ab. 






Ich
sollte die beiden im Auge behalten. Vielleicht lassen sie mich ja ein
bisschen zugucken ...





Unerhört!
So etwas gehört einfach verboten. Ich sollte die beiden dem
Badepersonal melden. 






Ich
schluckte trocken und begann puterrot anzulaufen. 


„Himmel
Herrgott, Tom! So ras' doch nicht wie ein wildgewordener Stier durchs
Bad…“, versuchte ich meinen Noch-Ehemann zu verlangsamen, in dem
ich ihn ruckartig am Arm zurückhielt. 


„Alle
Leute schauen schon auf uns. Vor allem auf deine Badehose. Bitte,
lass uns in eines der Becken gehen, und warten bis du dich wieder …
äh … beruhigt hast. Ich will hier keinen Ärger haben. Schon gar
nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.“





Doch
Tom schien mich nicht zu hören und stürmte einfach weiter. Mir
blieb nichts anderes übrig, als ihm im Laufschritt zu den Umkleiden
zu folgen. Dort angekommen, schnappte er sich sein Handtuch und
Duschzeug und warf mir nur ein kurzes: „Wir treffen uns draußen“
zu. 


Gleich
darauf war er in der Herrendusche verschwunden. 


Genervt
von dem unschönen Ausgang des Abends packte ich ebenfalls meine
Sachen und verzog mich in die Damendusche, die zu meinem Ärger
hoffnungslos überfüllt war. 


Das
Tropical Island schloss zwar erst in einer Stunde, aber wie so oft,
schienen wieder mal alle gleichzeitig denselben Gedanken gehabt zu
haben. 


Mit
Müh' und Not ergatterte ich eine der freiwerdenden Duschen, wusch
mich in Rekordzeit, denn ich wollte unbedingt verhindern, dass Tom
sich in dieser miesen Laune aus dem Staub machte. Was allerdings
höchst wahrscheinlich war, denn wir waren beide mit dem eigenen Auto
zum Tropical Island gefahren. Natürlich war das eine
Ressourcen-Verschwendung, aber mir war einfach wichtig gewesen, dass
wir außerhalb unserer Dates möglichst keinen Kontakt miteinander
hatten. Damit hatte ich genau solch eine Situation - wie wir sie
jetzt leider trotzdem hatten – vermeiden wollen. Lautlos fluchte
ich in mich hinein und holte schnell meine Sachen aus dem Spind. 


Doch
ähnlich wie schon bei den Duschen, waren jetzt natürlich auch alle
Umkleiden besetzt. Unter anderem auch deshalb, weil die Umkleiden
nicht nach Geschlechtern getrennt, sondern für jedermann da waren.
Für Männer genauso, wie für Frauen und Familien. 


Ich
sah mich um und hörte bereits, wie eine neue Welle Badegäste aus
den Duschen gespült wurde. Kurzerhand tat ich etwas, was ich sonst
nie tat. 


Ich
rannte zur Umkleide für Behinderte, stieß die Tür auf und ließ
meine Sachen erleichtert auf die Sitzbank plumpsen. Gerade als ich
die Tür auf meiner Seite schließen wollte, wurde die Tür auf der
anderen Seite aufgestossen und bevor ich überhaupt Einwände erheben
konnte, hatte Tom sich bereits zu mir in die Kabine gezwängt und
seine Tür mit Nachdruck verriegelt. 


„Tut
mir leid, aber ich habe keine Lust stundenlang auf eine freie Kabine
zu warten“, sagte er nur, als ob dies Entschuldigung genug wäre,
um sich ungebeten in meine Kabine zu zwängen. 


Da
diese für Behinderte konzipiert war, war natürlich genügend Platz
für uns beide vorhanden. Tom fackelte nicht lange, zog sich sein
schmales Handtuch von den Hüften und begann sich ohne jegliche Scham
vor mir abzutrocknen. 






Immerhin
hat er sich unter Dusche wieder etwas abgekühlt, stellte ich mit
einem beruhigten Seitenblick auf seine Körpermitte fest, bevor ich
ebenfalls meinen Bademantel wortlos zu Boden sinken ließ, um mich
abzutrocknen. 


Gerade
als ich mich vornüber beugte, um meine Haare trocken zu rubbeln,
fiel mein Blick auf Toms muskulöse Beine. 






Hä?,
dachte ich irritiert, als diese
plötzlich nicht mehr neben mir standen, sondern lang und
bewegungslos in Kabinenmitte hineinragten. 






Unwillkürlich
drehte ich den Kopf zur Seite und schaute nach oben. Und tatsächlich.
Der Kerl hatte es sich auf der Sitzbank bequem gemacht und
beobachtete in aller Seelenruhe, wie ich mich abtrocknete. Das heißt,
eigentlich lag sein höchst interessierter Blick auf meinen nackten
Brüsten, die beim Kopfüber-Haare-Rubbeln ein bisschen zu wackeln
begonnen hatten. 






Er
könnte ja wenigstens so tun, als ob er sich zumindest ein bisschen
fürs Erwischt-werden schämte, dachte
ich pikiert. 






Aber
Tom dachte gar nicht daran sich für irgendetwas zu schämen.
Entspannt lehnte er an der Kabinenwand, hatte einen Unterschenkel
quer über sein anderes Knie gelegt und schaute mir interessiert
dabei zu, wie ich mich abtrocknete. 


Verwirrt
richtete ich mich auf und hielt mir dabei mein Handtuch vor die
Brust. Obwohl um uns herum überall laute Stimmen und Geräusche zu
hören waren, beugte ich mich etwas nach vorne, um ihm verhalten
zuzuzischen: „Halloooo?! Das hier ist keine Peepshow. Zieh dich
gefälligst an. Wir sollten die Behinderten-Kabine nicht länger als
unbedingt nötig blockieren.“





Statt
einer Antwort sah mich Tom nur weiterhin mit diesem intensiv dunklen
Blick an. Schlagartig wurde ich mir wieder seiner männlichen
Ausstrahlung bewusst – und wie nah wir uns in dieser Kabine waren.
Sein demonstratives Schweigen trug seinen Teil dazu bei, dass sich
die Luft in der Kabine plötzlich dramatisch zu erhitzen begann. 


Ich
holte tief Luft, während mein Blick wie magisch angezogen zu seiner
Körpermitte wanderte. 






Meine
Güte! Hat er mir seine Männlichkeit früher auch schon immer so
schamlos präsentiert? 






In
diesem Moment stellte er sein angewinkeltes Bein wieder zurück auf
den Boden und setzte sich auffallend breitbeinig vor mich hin. Zu
breitbeinig für meinen Geschmack. 


Meine
Augen wurden dadurch geradezu zwanghaft auf seinen Schwanz gelenkt,
der unter meinem neugierigen Blick prompt zu wachsen begann. Ich
konnte ihm förmlich beim Steifwerden zu sehen. 






Mit
dem Erwachen seiner männlichen Macht schien das laute Stimmengewirr
der anderen Badegäste zunehmend in den Hintergrund zu treten.
Gleichzeitig vernahm ich ein seltsames Rauschen in meinen Ohren. In
meinem Kopf begann sich einmal mehr dieser seltsame, rosarote
Wattenebel auszubreiten. 


Je
länger ich seinem Schwanz beim Wachsen zusah, desto mehr verlor die
Welt um mich herum an Bedeutung. Ich vergass, dass wir uns in der
Kabine eines öffentlichen Bades befanden. Ich vergass auch, dass
sich um uns herum jede Mengen fremder Augen und Ohren befanden. Ich
vergass nahezu alles um mich herum, außer fasziniert zu beobachten,
wie sein Schwanz vor meinen Augen größer und dicker wurde und
irgendwann fordernd in meine Richtung zeigte.





Tom
machte keinerlei Anstalten das Anwachsen seines Ständers zu
unterbinden. Stattdessen nahm er seinen Schwanz in eine Hand.
Provozierend langsam begann er daran auf und ab zu fahren. Ich
schluckte heftig und trocken. 


Himmel,
ich hatte noch nie gesehen und ihn auch noch niemals dabei erwischt,
wie er es sich selbst machte! 






Meine
Augen wurden immer größer. Instinktiv schaute ich in sein Gesicht.
Toms Augen waren nahezu pechschwarz. Gleichzeitig lag da etwas
Lauerndes und höchst Beunruhigendes darin. Dieser Blick ging mir
durch Mark und Bein. 






Hölle,
so hat er mich ja noch nie angesehen. 






Während
sich unsere Blicke immer mehr ineinander verstrickten, konnte ich aus
den Augenwinkeln heraus diese eindeutigen und höchst verräterischen
Bewegungen seiner Hand wahrnehmen. 






Beschämt
wollte ich mich von seiner offensichtlichen Provokation abwenden.
Doch meine Füsse blieben wie angewurzelt stehen. Die Art wie er mich
ansah und dabei geradezu stoisch ruhig seinen harten Schwanz auf- und
abfuhr… 






Mir
wurde ganz heiß. Einerseits aus heftiger Verlegenheit, andererseits
war diese Situation in ihrer Direktheit aber auch ungeheuer
erotisierend und erregend. 


Tom
rutschte auf der Bank noch etwas weiter nach vorne. Was er damit
bezweckte war mir sofort klar. Außerdem stand es deutlich in seinem
Blick zu lesen. 


Himmel,
seine Augen glühten plötzlich wie Kohlen und hatten eine geradezu
hypnotisierende Wirkung auf mich. 


Irritiert
bemerkte ich, wie meine Knie weich wurden, einknickten und ich wie
von Geisterhand gezogen in die Hocke ging.





Um
Gottes Willen, Ellen! Das wirst du jetzt doch nicht wirklich tun! Ihr
seid in einer öffentlichen Umkleidekabine, hörte ich eine
Stimme in mir kreischen. 


Und
doch gingen meine Knie immer weiter nach unten, bis sie meinen am
Boden liegenden Bademantel berührten und darin versanken. 


Tom
sah mich mit Augen an, die vor lauter Anspannung und lustvoller
Erwartung fiebrig glänzten. Die Spannung in der Luft knisterte und
sirrte, schien alle anderen Geräusche zu übertönen. Ich wagte kaum
zu atmen. 






Mein
Blick fiel auf Toms gestutztes Schamhaar, aus dem sein steinharter
Schwanz, wie eine abschussbereite Rakete hervorragte. 


Oh
Gott, wenn ich tatsächlich täte, was da so überaus drängend in
der Luft lag, würde dies für uns beide eine absolute Premiere sein.



Noch
nie zuvor hatte ich den Schwanz eines Mannes in den Mund genommen.
Weder den von Tom, noch von sonst irgendeinem Mann. Insofern zögerte
ich nicht ohne Grund. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das wirklich
fertig bringen würde. Die Art jedoch, wie Tom mir seinen Unterleib
entgegen schob, ließ keinen Zweifel daran, dass er sich das,
zumindest in diesem Moment, mehr als alles andere auf der Welt
wünschte. 


Aber
er tat nichts, um mich zu bedrängen. Die Entscheidung lag ganz
allein bei mir. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen
geschlossen und wartete nur mehr gespannt ab. 


Ich
seufzte lautlos und beschloss auch dieses Mal einfach dem zu
vertrauen, was mich bislang immer gut durchs Leben geführt hatte:
meinem Bauchgefühl.





Also
nahm ich Toms harten, warmen Schwanz in meine Hand und umschloss ihn
vorsichtig, aber fest. Im gleichen Moment hörte ich Tom erleichtert
aufstöhnen. Jetzt, wo ich seinen Schwanz in der Hand hielt, wussten
wir beide, dass es nur noch eine Richtung gab: Vorwärts. Auf in neue
erotische Gefilde. 






Tom
war mindestens so aufgeregt, wie ich. Er schluckte trocken und sein
Adamsapfel sprang dabei aufgeregt auf und ab. Es beruhigte mich zu
wissen, dass Tom mindestens genauso nervös und angespannt war, wie
ich. 


Breit
und einladend stellte er seine Beine links und rechts von mir auf.
Ich rutschte auf meinen Knien etwas näher zu ihm heran, während
meine Hand langsam seinen Schaft auf- und abzufahren begann. Tom
schnappte wohlig grunzend nach Luft. Das ermutigte mich. Ich warf
noch einen letzten vergewissernden Blick auf seinen Schwanz, bevor
ich dessen Spitze an meinen Mund führte und mit meinen Lippen
neugierig daran entlang glitt. 






Seine
Eichel fühlte sich seidenweich an. Tom zuckte jedes Mal leicht
zusammen, wenn mein warmer, feuchter Atem über seine Eichel strich.
Dass er dies aus Wohlbehagen tat, war daran zu erkennen, dass seine
Beinbehaarung sich unter einer heißen Gänsehaut aufzurichten
begann. Ermutigt davon, stülpte ich meine Lippen Zentimeter für
Zentimeter über seine Eichel. 


Bei
dem unverhofften Erstkontakt schnappte Tom erneut hörbar nach Luft.
Erschrocken hielt ich inne und schaute nach oben. Doch mit vor
Verzückung glühenden Augen sah er auf mich herab und flüsterte nur
heiser: „Hör nicht auf! … Mach' weiter ... bitte!“ 






Gehorsam
wandte ich meine Aufmerksamkeit erneut seinem Schwanz zu. Obwohl es
hier längst nicht mehr um den ursprünglichen Wunsch meines
Kalendertürchens ging, erregte mich dieses Spiel dennoch genauso
sehr, wie Tom. In meinem Schoss verspürte ich plötzlich ein äußerst
aufregendes Pochen und Fließen. 






War
es der Nervenkitzel oder die verbotene Verrucht- und Verderbtheit der
Situation, die mich zusehends feuchter werden ließen? 


Ich
hatte keine Ahnung. Ich wusste nur eines, in diesem Moment fühlte
ich mich unglaublich lebendig. Alles an mir schien vor Erregung, um
nicht zu sagen vor lauter Geilheit zu prickeln. 


Gleichzeitig
war da auch eine innere Bereitschaft all meine Hemmungen über Bord
zu werfen und alles um mich herum zu vergessen. Das hatte ich so noch
nie zuvor erlebt. 






Mit
einem heiseren, sehnsüchtigen Stöhnen holte mich Tom aus meinen
Gedanken zurück. Ungeduldig drängte er mir seinen Schwanz entgegen.
Ich verstand sofort und dieses Mal griff ich beherzter zu, setzte
seinen Schwanz an meinen Mund und schob ihn mir dann ganz langsam, so
tief es ging, zwischen die Lippen.

Sofort
begannen sich Toms Bein- und Pomuskeln zusammenzukrampfen. Ich hörte
ihn dumpf stöhnen. Ich zog mich zurück und wartete, bis er sich
wieder etwas beruhigt hatte. 


Da
ich nicht wirklich wusste, was ihm gefiel, tat ich einfach das, was
mir gefiel und worauf ich Lust hatte. 


Zunächst
begann ich seinen Schwanz zärtlich zu küssen, bevor ich meine
feuchte, warme Zunge neugierig über das Geflecht praller Adern
wandern ließ, das seinen Schwanz von oben bis unten überzog. Seinem
unterdrückten Stöhnen nach zu urteilen, schien ihm das durchaus zu
gefallen, was ich da tat. Ganz offensichtlich mochte er es aber
besonders, wenn ich meine Zunge um seine Eichel kreisen oder seinen
Schwanz so weit wie nur möglich in meinem Mund verschwinden ließ.
Da wir trotz des enormen Geräuschpegels um uns herum sehr darauf
bedacht waren, keine verräterischen Laute von uns zu geben, war eine
Verständigung äußerst schwierig. 


So
kam es, dass Tom irgendwann eine meiner Hände nahm, diese stumm an
seine Hoden legte und mir mit seinen Händen zeigte, wie er dort
gestreichelt und auch geknetet werden wollte. Wieder gehorchte ich.

Daran,
wie Tom die Augen verdrehte und geräuschlos Luft durch seine
gespitzten Lippen sog, konnte ich erkennen, wie sehr er meine
streichelnden und knetenden Hände an seinen prallen Eiern genoss. 






Irgendwann
griff er mit einer Hand nach seinem steinharten Schwanz, mit der
anderen zog er meinen Kopf zu sich heran und legte mir erneut seinen
Schwanz an die Lippen. Instinktiv öffnete ich diese und gleich
darauf schob er mir seinen Schwanz in den Mund - deutlich tiefer, als
ich dies bislang getan hatte. 


Im
ersten Moment musste ich ein Würgen unterdrücken, doch Tom wartete
geduldig ab, bis ich mich an die Fülle seine Schwanzes gewöhnt
hatte. Dann begann er sich langsam in meinem Mund vor und zurück zu
bewegen. Irgendwann hatte ich den Trick raus, wie ich meine Lippen um
meine Zähne legen musste, damit diese seinen Schwanz nicht
verletzten. Vorsichtig kam ich nun jedem seiner Stösse entgegen.
Anfangs stieß er nur sehr verhalten in meinen Mund, obschon an
seinen angespannten Kiefermuskeln zu erkennen war, wie schwer ihm das
„Sich-Zurückhalten“ fiel. 






Tom
legte den Kopf in den Nacken, und begann dann langsam das Tempo zu
steigern. Irgendwann packte er entschlossen meinen Kopf und begann
seinen Schwanz schneller und härter in meinen Mund zu stossen. Wie
selbstverständlich bestimmte er dabei Rhythmus und Tempo. Er
benutzte meinen Mund bzw. mich ganz so, wie er es brauchte - und zu
meiner eigenen Überraschung erregte mich das. Oh Gott, und wie mich
das erregte. So sehr, dass der Saft meiner Muschi nur so aus mir
heraustropfte und die Innenseiten meiner Oberschenkel herunter lief. 






Dass
mein warmer Mund und meine weichen Lippen ihn derart zur Raserei
treiben konnten, steigerte auf geradezu verrückte Weise meine eigene
Erregung und machte mich obendrein seltsam glücklich. 


Es
berauschte mich, mit Augen, Ohren und allen Sinnen hautnah
mitzubekommen, wie Tom sich mit ungezügelter Lust in meinem Mund zu
einem wilden und heißen Orgasmus stieß. 






Längst
hatten wir beide die Welt um uns herum vergessen, als Tom sich unter
wildem Zucken und Stöhnen explosionsartig in meinem Mund entlud.
Seine Hände krampften sich dabei um meinen Kopf und drückten diesen
so fest wie möglich gegen seinen Schwanz. Ein Rückzug war
unmöglich. Zum ersten Mal bekam ich Toms Sperma zu schmecken. Er
spritzte es mir in langen, warmen Schüben in den Mund und ich konnte
nichts anderes tun, als es zu schlucken. 


Ihm
in diesem höchst intimen und irgendwie auch verletzlichen Moment so
nahe sein zu dürfen, ließ für Sekunden regelrechte Flashs in
meinem Kopf explodieren. Mich überkam ein seltsames Glücksgefühl.
Überall konnte ich ein belebendes Pochen fühlen. In meinem Schoß,
meinem Kopf und auch in meinem Herzen. 


Für
Sekundenbruchteile, wusste ich nicht mehr was oben und unten war. Nur
zu gerne hätte ich mich noch viel länger diesem gleichermaßen
rauschartigen, wie verwirrenden Glücksgefühl hingegeben, doch ich
wurde äußerst unsanft und unangenehm aus meinem Wolkenkuckucksnest
in die Wirklichkeit zurückgeholt. 






Noch
immer leicht benebelt, hörte ich plötzlich, wie jemand wütend
gegen die verriegelte Kabinentür hämmerte und eine brüchige,
ältliche Männerstimme brüllte: „Verdammte Sauerei! Kommen Sie
sofort da raus, oder ich hole jemandem vom Personal. Ich habe es
satt, dass unsere Umkleiden, Toiletten und Parkplätze ständig von
Normalos blockiert werden. Das ist eine Kabine für Behinderte –
und ich kann ganz genau sehen, dass Sie kein Rollstuhlfahrer sind.
Also machen sie sofort die Kabine frei – oder ich zeige Sie an!“ 






Tom
und ich waren auf einen Schlag wieder hellwach. Einen Moment lang
sahen wir uns erschrocken an. Dann begann Tom breit zu grinsen. Die
wütende Männerstimme hielt ihn nicht davon ab, mich zu sich
hochzuziehen und mir einen langen, innigen, fast schon dankbaren Kuss
auf die Lippen zu drücken. Wortlos zogen wir uns dann in Windeseile
an und machten uns ebenso eilig aus dem Staub. 














Kapitel 5






Tom
starrte zum wiederholten Mal auf sein Handy-Display. Es war bereits
Mittag und noch immer hatte sich Ellen nicht bei ihm gemeldet.
Langsam wurde er ungeduldig, beziehungsweise, beschlich in das
unangenehme Gefühl, dass er sie mit seinem Wunsch vielleicht doch
überfordert haben könnte. 


Wobei
er das nicht so recht glauben wollte – nicht nach dem
sensationellen, gestrigen Abend. Bei der Erinnerung daran wurde ihm
noch immer ganz heiß. 






Wow,
was war das für ein unglaubliches Erlebnis gewesen. Selbst jetzt,
viele Stunden später, erschien ihm das Ganze immer noch wie ein
heißer, verrückter Traum. 


Ausgerechnet
seine sexuell nie sonderlich aufgeschlossene Ellen, mit der er seit
über achtundzwanzig Jahren verheiratet war, hatte ihm aus heiterem
Himmel einen seiner lang gehegten Wünsche erfüllt. 


Und
wie sie das getan hatte. Mit solch einer Hingabe und Lust. Nichts
davon war gespielt gewesen. Es hatte Ellen genauso viel Spaß
gemacht, wie ihm. Und das auch noch an diesem öffentlichen Ort. Im
Grunde genommen hatte sie ihm damit sogar zwei Wünsche auf einmal
erfüllt. 


Tom
schüttelte noch immer ein bisschen ungläubig den Kopf. Beides
zusammen hatte ihn direkt ins Paradies katapultiert. Er konnte sich
beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wann er jemals einen
derart gefühlsintensiven Orgasmus gehabt hatte. 


Himmel,
er war so weggetreten gewesen, dass er alles um sich herum vergessen
hatte. Und zwar wirklich alles. 


Wieder
konnte Tom nur ungläubig den Kopf schütteln. Nachdenklich lehnte er
sich in den bequemen Bahn-Sessel zurück und ließ die höchst
erregenden Erinnerungen des gestrigen Abends noch einmal Revue
passieren. Ungeniert begann er sich dabei seinen dicker werdenden
Schwanz zu massieren. Er konnte das gefahrlos tun, denn er hatte das
1. Klasse-Abteil ganz für sich allein und bis Hamburg, das er in
Kürze erreichen würde, würde auch niemand mehr zusteigen.





Nicht
einmal im Traum hätte er es für möglich gehalten, dass der
gestrige Abend so wundervoll verlaufen könnte. Es war einfach irre,
welche Dynamik Ellens erotisches Spielchen innerhalb kürzester Zeit
entwickelt hatte. 


Und
wenn ihm der Amor-Engel weiter hold bliebe, so hoffte Tom inständig,
würde es heute geradewegs so weiter gehen. 






Er
stöhnte verhalten, wenn er an sein heutiges Kalender-Türchen
dachte. Nach dem vielversprechenden gestrigen Abend, hatte er es
gewagt seinen ursprünglichen Kalender-Fahrplan über den Haufen zu
werfen und eine Fantasie vorzuziehen, die er eigentlich für
wesentlich später eingeplant hatte. Denn im Grunde seines Herzens
hatte er nicht so recht daran glauben können, dass Ellens
Vorstellungen von heißer Erotik sich mit den seinen decken würden.
Aber offenbar taten sie das doch. 






Ausgerechnet
das, worüber sie in achtundzwanzig Ehejahren noch nicht einmal zu
reden gewagt hatten, passierte und erfüllte sich plötzlich
innerhalb von Tagen.

In
all sein unverhofftes Glücks mischte sich aber immer auch noch ein
Quentchen Misstrauen. Die Frage, die ihn mehr als alles andere auf
der Welt interessierte war: Wie konnte aus seiner – sexuell gesehen
– einst so langweiligen Ellen plötzlich ein so heißer Feger
werden? Hölle, und wie heiß sie plötzlich für ihn war. 


Er
dachte an den Anblick, den sie ihm geboten hatte, als sie vor ihm
gekniet und seinen Schwanz im Mund gehabt hatte. Wie hingebungsvoll
sie diesen gelutscht und geküsst hatte.





Rrrrrrr!







Sogar
seinen Liebessaft hatte sie geschluckt. Bis auf den letzten Tropfen.
Bei diesem Gedanken begann sein Schwanz erneut wild und lustvoll zu
pochen. 






Jetzt
käme mir eine Antwort von ihr gerade recht, dachte Tom, während
er den Zipper seiner Anzughose öffnete und seinen Schwanz
herausholte. Auf seiner Eichel glänzten kleine Lusttropfen. 


Während
er sanft seinen Schwanz massierte, schaltete er erneut das Display
seines Handys ein. 






Hm,
immer noch nichts, dachte er
enttäuscht.

Langsam
wurden die Zweifel stärker. Vielleicht war er mit seinem heutigen
Wunsch doch etwas übers Ziel hinausgeschossen?

Verdammt,
wenn er doch nur mal mit ihr reden könnte. Aber das blockte Ellen
konsequent ab. Selbst gestern Abend, nach diesem wahnsinnigen Akt in
der Kabine, hätte er sie am liebsten vor dem Tropical Island in die
Arme genommen und sich nur allzu gern mit ihr über diesen
wunderbaren Abend ausgetauscht. 


Doch
sie hatte ihn nur mit glänzenden Augen und einem kleinen, etwas
verschämten Lächeln verabschiedet und war dann eilig in ihr Auto
gestiegen. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als ihr in seinem
Wagen zu folgen und darauf zu hoffen, dass sie sich vielleicht
zuhause zugänglicher zeigen würde. Nur zu gerne hätte er auch noch
die restliche Nacht mit ihr verbracht.

Aber
auf dem Nachhauseweg hatte sie ihn an einer roten Ampel abgehängt.
Als er endlich seinen Wagen in der Garage geparkt hatte, stand ihrer
schon verlassen dort. In ihrem Schlafzimmer brannte zwar noch Licht,
doch gleich darauf gingen dort die Rollläden herunter. Als wollte
sie ihm damit sagen, dass er erst gar nicht den Versuch machen
sollte, bei ihr zu klingeln.





Zu
seinem größten Bedauern hielt sich Ellen mit geradezu verbissener
Konsequenz an die in seinen Augen völlig überflüssige Regel,
außerhalb der Dates nicht miteinander kommunizieren zu dürfen. Das
erhöhte zwar die Spannung zwischen ihnen, ohne Zweifel, aber er
hatte keine Ahnung, ob er diese dämliche Regel tatsächlich bis zum
Ende ihres Experiments durchhalten würde. Dafür brannten ihm jetzt
schon viel zu viele Fragen auf der Zunge und auch auf dem Herzen. 


Gedankenverloren
begann er in seinem Handy nach der Nachricht zu suchen, die er ihr am
Morgen geschickt hatte: 






Knusper,
knusper Knäuschen, 


hab'
zwei Bitten an mein Mäuschen. 


Bin
heute und morgen auf einem Kongress in Hamburg. 


Für
schöne, warme Gedanken zur Nacht wünsche ich mir von dir zwei 


Selfies.
Eins, von deinem tollen Dekolleté und eines von deinem hübschen
„Mäuschen“. 


GlG

Kater
Tom





Er
war gespannt wie ein Flitzebogen, ob sie seine beiden Wünsche wohl
erfüllen würde. Misszuverstehen war an seiner Botschaft ja nichts,
auch wenn er ihr keine eindeutigen Anweisungen gegeben hatte. 


Würde
sie wieder über ihren Schatten springen und ihm derart heiße Fotos
schicken? 






In
seinem Schwanz kribbelte es schon wieder höchst lustvoll. In diesem
Moment hörte er jedoch die Zugdurchsage, dass der ICE in zwei
Minuten im Hamburger Hauptbahnhof einfahren würde. 


Tom
verlor keine Zeit. Rasch brachte er seine Kleidung wieder in Ordnung,
griff nach seinem Koffer, wusch sich auf der Zugtoilette noch kurz
die Hände, bevor er wenige Minuten später per Taxi ins Hamburger
Congress-Centrum fuhr. 






Dort
angekommen begann ein nervenaufreibender Tag für ihn. Auf der Messe
für Bauwirtschaft trafen sich Fachleute aus dem In- und Ausland, aus
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik. Es wurden neue Produkte,
Erkenntnisse, Ideen und rechtliche Rahmenbedingungen vorgestellt.
Außerdem konnte man hier wichtige Kontakte knüpfen und im besten
Fall auch gleich ein oder zwei Aufträge an Land ziehen. 


Nebenbei
galt es Vorträge zu besuchen, aber auch selbst einen zu halten.
Trotz der Termindichte konnte es Tom nicht lassen, zwischendurch
immer wieder mal auf sein Handy zu schielen. Doch selbst als er
abends völlig erschöpft im Hotel eincheckte, hatte ihm Ellen noch
immer nicht geantwortet.





Ziemlich
enttäuscht und frustriert ging er unter die Dusche. Es ärgerte ihn,
dass er sich offensichtlich völlig in ihr verschätzt hatte. Ellen
war doch noch nicht soweit, wie er das nach dem gestrigen Abend
geglaubt hatte. 


Er
trocknete sich ab und tappste dann nackt zurück ins Zimmer. In
diesem Moment hörte er auch schon das Schnurren seines Handys. 






Sein
Herz machte einen Satz und in Windeseile klickte er auf den
messenger. Beim Anblick des Absenders zuckte sein Herz vor Freude. Er
hatte zwei Nachrichten von Ellen. Als er die erste aufklickte, musste
er erst einmal sein Handy hin und herdrehen, bis er erkennen konnte,
was oben und was unten war. 


Wow!,
dachte er dann nur, je länger er das Foto betrachtete. Eigentlich
hatte er ja auf ein Foto ihrer komplett nackten Brüste gehofft, doch
was sie ihm da geschickt hatte, war fast noch aufregender. 






Sie
gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihre Bluse. Diese hatte sie
nur soweit aufgeknöpft, dass sie mit ihrem Handy seitlich hinein
fotografieren konnte. Sie trug, wie so oft, keinen Büstenhalter
unter ihrer Bluse. Dafür hatte sie eine ihrer herrlich kleinen,
strammen Stehtitten im Profil aufgenommen. Die hart hervorstehende
Brustwarze wurde zum Teil noch vom Blusenstoff verdeckt. Das Foto war
in schwarz-weiß gehalten und sah einfach toll aus. Es wirkte ein
bisschen, als wäre es heimlich aufgenommen worden und gerade durch
diesen Schlüsselloch-Blick bekam es einen ungeheuer erotischen
Touch. 


Tom
spitzte genussvoll die Lippen. Wie sehr wünschte er sich, mit seiner
Hand in diesen Ausschnitt fahren und dieses herrlich geile
Steh-Tittchen kneten zu dürfen, mit dem Daumen über diesen, harten
Nippel zu streichen oder gar daran zu saugen. Uhhhhhhhhhh....!





Allein
der Gedanke jagte ihm heiße Schauer über Rücken und Hintern. 


Mit
glänzenden Augen und aufgeregt klopfendem Herzen wandte er sich
Ellens zweiter Nachricht zu. 


Vor
lauter Spannung zog sich sein Magen aufgeregt zusammen. Wieder musste
er das Foto mehrmals drehen, bevor er erkennen konnte, was sie ihm da
geschickt hatte. Dieses Foto war nicht in schwarz-weiß, sondern in
Farbe gehalten. 


Mit
zitternden Fingern zoomte er das Bild größer, bis er alles ganz
genau sehen konnte. Seine Blicke saugten sich regelrecht am Display
fest. Je länger er das Foto betrachtete, desto mehr sackte ihm das
Blut ab und sein Herzschlag setzte für Sekundenbruchteile aus… 














Kapitel 6






„Danke
und auf Wiedersehen“, verabschiedete ich meine letzte Kundin, bevor
ich die altmodisch bimmelnde Ladentüre meines kleinen Töpferladens
hinter ihr abschloss und das Türschild auf „geschlossen“ drehte.



Erleichtert
ging ich nach hinten in meine kleine Werkstatt, goss mir erst einmal
einen Kaffee ein, obwohl mein Nervenkostüm auch so schon höchst
angegriffen, um nicht zu sagen zerfleddert genug war. 






Seit
ich gestern Abend die beiden Fotos an Tom abgeschickt hatte, saß ich
wie auf glühenden Kohlen, und fragte mich andauernd, ob ich wohl das
Richtige getan hatte. 


Mir
war bei dem Gedanken, erotische Fotos übers Handy zu verschicken,
gar nicht wohl gewesen. Ich glaubte zwar zu wissen, dass Tom meine
höchst freizügigen Fotos nicht missbrauchen oder gar auf
einschlägigen Seiten unerlaubt ins Netz stellen würde – aber
Handys gingen manchmal ja auch verloren, wurden gestohlen oder im
schlimmsten Fall sogar gehackt. 


Deshalb
wollte ich die Fotos auch so schnell wie möglich wieder von meinem
Smartphone löschen. Allerdings nicht, bevor ich sie mir nicht noch
einmal ganz genau angesehen hatte. 


Himmel,
was hatte ich gestern für einen Aufwand betrieben, um zwei Fotos
zustande zu bringen, die sowohl Toms Wünschen, als auch meinen
ästhetischen Ansprüchen genügten. 


Gefühlt
waren es bestimmt tausend Fotos geworden, die ich von den gewünschten
Körperregionen geschossen und dann doch wieder gelöscht hatte.
Während ich meine Brüste noch für sehr hübsch befand und auch für
sehr fotogen hielt, hatten mich die Bilder aus meiner Schamregion
hingegen regelrecht entsetzt. Das letzte Mal, dass ich mich „dort
unten“ etwas intensiver betrachtet hatte, muss kurz nach Bens
Geburt gewesen sein – als mein schlecht heilender Dammschnitt mich
nahezu in die Verzweiflung getrieben hatte. Doch das war mittlerweile
über fünfundzwanzig Jahre her. Seitdem hatte sich „da unten“
offenbar einiges verändert – und zwar nicht gerade zu meinem
Vorteil, wie ich mir nach einem entsetzten Blick auf die ersten Fotos
eingestehen musste. 


Ergraute
Schamhaare, fleischige, große Schamlippen. 






Wie
um Himmels Willen sollte ein solcher Anblick einen Mann verrückt
machen können? 






Nach
etlichen weiteren Fehlversuchen gab ich schließlich frustriert auf.
So würde das nichts werden. Musste ich gar dem derzeitigen Trend
folgen und meine Muschi erst in eine Barbie-Nacktschnecke verwandeln,
damit sie ein bisschen fotogener wurde? 


Nach
reiflicher Überlegung entschied ich mich für einen Kompromiss. 






Da
ich rote Rasierpickel in weiblichen und männlichen Intimregionen als
höchst unsexy empfand (so etwas sah ich schließlich oft genug in
der Sauna) entschied ich mich dafür, meine Schamhaare nur etwas zu
kürzen. Das sah auf den nächsten Fotos zwar schon deutlich besser
aus, aber für meine Ansprüche immer noch nicht zufriedenstellend
genug. 


Dabei
war es noch nicht einmal so sehr das Aussehen meiner Muschi, das mich
irritierte, sondern vielmehr der Eindruck, den die Fotos erweckten.
Sie wirkten irgendwie … plump.

Zu
plump, zu farbig, zu direkt. Meine Fotos hätten auch genauso gut
Standbilder aus irgendeinem x-beliebigen Porno sein können.
Vielleicht würden sie Tom sogar genügen – mir aber nicht. Ich
wollte mehr. Mehr Erotik, mehr Ästhetik, mehr Aufregung, mehr Spiel
mit Licht und Fantasie – kurzum: mehr Geheimnis.





Also
brachte ich den halben Nachmittag damit zu, freudig mit mir selbst
herumzuexperimentieren. Mittwochnachmittags war mein Laden Gott sei
Dank geschlossen. Somit hatte ich auch genügend Zeit dafür. 


Neugierig
hatte ich also begonnen, mich in allen möglichen Posen zu
fotografieren: von vorne, von hinten, von unten, von oben, von der
Seite, im Spiegel, mit gespreizten Beinen, mit geschlossenen Beinen,
von provokant bis verspielt, halb angezogen, aber auch komplett
nackt. Je länger ich herumexperimentierte, desto mehr verlor ich
meine Hemmungen, aber auch das Gefühl für Zeit. Ruckzuck war es
Abend geworden und wenn meine Tochter Alisa mich nicht angerufen
hätte, wäre ich wohl noch bis Mitternacht mit meiner heißen
Fotosession beschäftigt gewesen. 


So
aber holte mich Alisa wieder zurück in die Gegenwart. Eine Stunde
später wusste ich auch den Grund ihres Anrufes. Ben und sie würden
in diesem Jahr erst am zweiten Weihnachtsfeiertag zu Tom und mir nach
Berlin kommen. Heiligabend wollten beide Kinder alleine feiern. Ben
mit seiner Freundin Elena, Alisa mit ihrer kleinen Familie, die aus
ihrem Mann Steffen und meinem einzigen Enkel, Jakob, bestand. Den
ersten Weihnachtsfeiertag würden sowohl Ben, als auch Alisa bei den
jeweiligen Schwiegereltern verbringen, die in Alisas Fall in der Nähe
von München und in Bens Fall im Umland von Frankfurt wohnten. 


Außerdem
ließ Alisa geschickt ihren diesjährigen Weihnachtswunsch an Tom und
mich durchblicken. Bei ihr sei vor kurzem die Waschmaschine kaputt
gegangen und obwohl Steffen nicht schlecht verdiene, waren die
Lebenshaltungskosten in München so unglaublich hoch, dass sie ...
blablabla und blablabla … 


Natürlich
hatte ich sofort verstanden. Sie brauchte das Geld für eine neue
Waschmaschine.

Bei
Ben wiederum, würde es der alte Fernseher wohl nicht mehr lange
machen und die neuen Flachbildfernseher, die Ben so sehr gefielen,
seien leider viel zu teuer für einen armen Studenten… Natürlich
hatte ich auch diesen Wink sofort verstanden. 






Als
ich auflegte, war ich erleichtert, mir über Weihnachtsgeschenke
nicht mehr den Kopf zerbrechen zu müssen. Meine beiden erwachsenen
Kinder bekämen den gewünschten finanziellen Zuschuss für
Waschmaschine und Fernseher und so würde ich ganz entspannt nur noch
für meinen Enkel Geschenke einkaufen müssen. Das war ein großes
Vergnügen, denn Jakob freute sich selbst über das kleinste
Spielzeug. 


Über
das Telefonat mit Alisa war es mittlerweile fast schon zweiundzwanzig
Uhr geworden. Wenn ich Toms Kalender-Wunsch nicht komplett platzen
lassen wollte, musste ich ihm jetzt so schnell wie möglich zwei
meiner vielen Fotos schicken. 


In
aller Eile zappte ich mich durch die vielen Schnappschüsse.
Konsequent begann ich einen nach dem anderen zu löschen. Zum Schluss
blieben gerade mal sieben übrig, die Gnade vor meinen strengen Augen
gefunden hatten.





Bei
dem Dekolleté-Foto war mir die Wahl nicht sonderlich schwer
gefallen. Ganz im Gegensatz zu meinen „Mäuschen“-Fotos. Bei
deren Anblick wurde mir heiß und kalt. Einerseits war ich entsetzt
über meine eigene Courage, andererseits war ich aber auch stolz auf
das Ergebnis. 


Kurzerhand
entschied ich mich sogar für das einzige Farbfoto in der Serie. Die
dominierenden Farben darin waren rot und schwarz. Obwohl es nicht in
schwarz-weiß war, verströmte es dennoch eine höchst erotische
Stimmung, ohne mit den Fakten hinterm Berg zu halten. Für den
erotischen, verbotenen Charme sorgten der ungewöhnliche
Aufnahmewinkel und das zufällig dabei entstandene Lichtspiel. 






Auf
dem Foto waren Teile meiner weit gespreizten Oberschenkel samt
spitzenbesetzter Strapse zu sehen, dazwischen ein rotschwarzer,
ebenfalls mit Spitzen verzierter Corsage-Body in dessen
Schrittöffnung ein großer Schlitz klaffte. Daraus schauten meine
Schamlippen hervor, die ich in Form von Schmetterlingsflügeln
ausgebreitet hatte. 


Aber
nicht nur Stimmung und Motiv der Aufnahme würden Toms volle
Aufmerksamkeit erregen, sondern auch das unübersehbare feuchte
Leuchten auf meinen beiden Schmetterlingsflügeln. Die erotische
Fotosession hatte mich derart erregt, dass ich gegen meinen Willen
extrem feucht geworden war und auch nichts unternommen hatte, um dies
zu verheimlichen. Mein Schmetterling sah aus wie eine tau-benetzte
Blume, die nur darauf wartete, von dem Richtigen bestäubt zu
werden...

Ich
seufzte schwer. Je länger ich das Foto betrachtete, desto heißer
wurde mir. 






Wie
Tom wohl auf diese Fotos reagiert haben mochte? Hatte ihm gefallen,
was ich ihm geschickt hatte? Oder war ich womöglich übers Ziel
hinausgeschossen? 






Auch
wenn ich mich in dem Outfit abgelichtet hatte, das ihm im Erotik-Shop
am besten gefallen und ich mir bereits einen Tag später heimlich
gekauft hatte, hieß das noch lange nicht, dass ihn auch diese Art
von Fotomotiv begeisterte.

Verunsichert
betrachtete ich das Foto erneut, zoomte es auf Maximum heran und
erschrak… 






In
dem Wissen darum, das Tom mit Sicherheit das Gleiche tun würde,
schoss mir ein heftiger Blut-Flash in den Kopf, so dass mir
kurzzeitig schwarz vor Augen wurde. 


Oh
Gott, was würde ich dafür geben zu erfahren, wie er auf diese
heißen Bilder reagiert hatte. 


Den
ganzen Vormittag überlegte ich deshalb schon, ob es wohl gegen meine
eigene Regel verstieße, wenn ich mir, im Zuge meines heutigen
Kalender-Türchens von ihm wünschte, dass er mir seine Reaktion auf
meine Bilder in Form einer Geschichte schreiben sollte. 






Nachdenklich
lehnte ich mich in meinen Arbeitsstuhl zurück, kaute nervös auf
meiner Lippe herum, während meine Finger einen unruhigen Rhythmus
auf den Holztisch zu trommeln begannen. Sekunden später griff ich
nach meinem Smartphone und tippte eilig hinein: 






Lieber
Kater Tom, 






hinter
meinem heutigen Kalender-Türchen verbirgt sich ein kleiner
Doppelwunsch: 


Ich
möchte von dir wissen, ob ich 1.) deine gestrigen Wünsche
zufriedenstellend umgesetzt habe und 2.) wie du denn nun auf meine
beiden „Kunstwerke“ reagiert hast. Da du ja leider in Hamburg
bist, wäre es schön, wenn du mir deine unmittelbare Reaktion auf
meine beiden „Kunstwerke“ in Form einer kurzen Geschichte
zukommen lassen könntest. 






Herzlichst,



dein
neugieriges Kätzchen





Bevor
ich nochmal darüber nachdenken konnte, hatte ich auch schon auf
„Senden“ gedrückt. Jetzt begann das bange Warten. 






Ich
hoffte natürlich sehr, dass er mir seine ehrliche Meinung über die
beiden Fotos schreiben würde, gleichzeitig hatte ich aber auch
Bammel davor. Denn ich wollte nicht, dass er mir zuliebe Dinge schön
log. Andererseits fürchtete ich mich aber auch vor seiner ehrlichen
Meinung. Was, wenn seine Begeisterung darüber dann doch nicht so
ausfallen würde, wie ich mir das insgeheim erhoffte? 


Himmel,
wieso war es mir nur so wichtig, dass er meine Muschi hübsch fand?
Ihr Aussehen hatte in achtundzwanzig Ehejahren schließlich nie eine
Rolle gespielt. Sex hatten wir trotzdem immer gehabt. Und so wie es
aussah, würden wir diesen auch ganz sicher wieder miteinander haben
- so heiß, wie wir beide mittlerweile aufeinander waren.
Mäuschen-Foto hin, Mäuschen-Foto her. 


Und
dennoch...





Ich
schalt mich eine dumme Kuh. Mein derzeitiges Verhalten entsprach nun
wirklich nicht dem einer erwachsenen Frau von achtundvierzig Jahren.
Puh, in der Tat fühlte ich mich gerade mehr wie eine verunsicherte,
pubertierende Sechzehnjährige.





Um
mich von meiner inneren Unruhe etwas abzulenken, überlegte ich, wann
ich wohl frühestens mit einer Antwort von ihm rechnen konnte. Ich
schaute auf mein Smartphone und sah, dass er meine Nachricht bereits
gelesen hatte. 


Jetzt
kam es ganz darauf an, wie er das Wort „Geschichte“ wohl
interpretieren würde. Frauen verstanden darunter gemeinhin einen
längeren Gedankenerguss mit Einleitung, Höhepunkt und Abschluss.
Männer hingegen kamen da gerne mal mit nur drei Worten aus. Im Geist
sah ich schon Toms banale Antwort: Wow! Geil. Danke. 






Das
war aber genau das, was ich mir nicht unter einer Geschichte
vorstellte. Und Tom kannte mich gut genug, um das auch zu wissen. 


Während
ich noch so vor mich hin sinnierte, klingelte plötzlich mein
Smartphone. Nachricht von Tom, stand da. 


Jetzt
schon? Oh, wenn er es tatsächlich wagen sollte mich mit drei kleinen
Worten abzuspeisen… 






Eilig
klickte ich seine Nachricht auf und sah mit Verwunderung, dass er mir
nichts geschrieben hatte, sondern… 


Meine
Augen wurden größer und größer, je länger ich auf den Bildschirm
starrte. 


Darauf
war unverkennbar Toms Hand zu erkennen, aber auch … ich musste
zweimal hinschauen, um mich zu vergewissern, dass es tatsächlich das
war, was ich vermutete. 


Himmel!



Ich
drückte auf „play“, um den Film zu starten. Fasziniert schaute
ich auf den kleinen Bildschirm und registrierte in Sekundenschnelle
jedes Detail. 


Da
war zum einen Toms Hand und sein harter Penis, den er fest
umschlungen hielt. Vor ihm auf dem Bett lag sein iPad und auf dessen
Display prangte in ganzer Pracht und maximaler Auflösung – meine
Muschi! In Form des Fotos, das ich Tom gestern geschickt hatte. 






Vor
Schock und Aufregung bekam ich prompt einen Schluckauf. Gleichzeitig
starrte ich wie hypnotisiert auf Toms Hand, die seinen harten Schwanz
massierte, während seine Schwanzspitze nur wenige Millimeter vom
rosa leuchtenden Zentrum meiner Display-Muschi entfernt war. 


Fast
sah es so aus, als würde er gleich mit seinem Schwanz in mein rosa
glänzendes, feuchtes Inneres hineinstossen. So real waren die
Größenverhältnisse. 


Fasziniert
sah ich ihm zu, wie er es sich voller Lust vor meiner Display-Muschi
selbst machte. 


Nichts
war im Video zu hören, außer sein leichtes, erregtes Atmen. Ich
drehte mein Smartphone auf volle Lautstärke, damit mir auch ja kein
Geräusch entging. Nicht mal sein leises, vor Erregung angespanntes
Atmen. 


In
all den Jahren hatte ich nie gesehen, wie Tom es sich selbst machte.
Außer neulich im Tropical Island, aber da hatte er es ja nur kurz
angedeutet. 


Umso
faszinierter verfolgte ich jetzt seine Hand. Zum allerersten Mal
erfuhr ich, wie Tom es sich gerne selbst machte und wie er wohl auch
gerne von mir am Schwanz berührt werden wollte. Ich versuchte mir
die Bilder einzuprägen, um sie bei entsprechender Gelegenheit wieder
abrufen zu können. Sein Tempo, die empfindlichen Stellen, seine
Technik. 






Neugierig
saugte ich jede seiner reibenden und knetenden Bewegungen in mich
auf. Ganz nebenbei fiel mir dabei auch auf, dass Toms schöne,
gepflegten Finger ähnlich stark geädert waren, wie sein prächtiges
Glied. Je länger ich auf die Großaufnahme seines Schwanzes schaute
und dabei im Hintergrund sein erregtes, verhaltenes Stöhnen hörte,
desto härter wurden meine Brüste. Zwischen meinen Beinen prickelte
es lustvoll. Instinktiv zog ich meine Beine etwas an, während ich
weiter zusah, wie Tom sich ungeniert an meinem Muschi-Bild aufgeilte,
seine Handbewegungen immer schneller, sein Atmen immer angestrengter
wurde. 


Irgendwann
gab er jegliche Zurückhaltung auf. Seine Bewegungen waren
mittlerweile so schnell, dass mein Handy-Display für Sekunden
Pixel-Salat produzierte. Gleich darauf war das Bild wieder scharf und
ich sah, wie er unter lautem Stöhnen seinen ganzen Saft auf meine
virtuelle Muschi spritzte. Ein dicker Samenklecks nach dem anderen
landete auf dem Display seines teuren iPads, aber das schien Tom
nicht weiter zu stören. 


Im
Hintergrund hörte ich ihn wie einen brünftigen Hirsch röhren, der
soeben einen gigantischen Orgasmus erlebt hatte. Der Spermamenge
nach, musste es für Tom ähnlich orgiastisch gewesen sein. Denn von
dem zartrosa leuchtenden Inneren meiner Muschi, war unter dem
zugespritzten Display nicht mehr viel zu erkennen.

In
diesem Moment hörte ich im Hintergrund des Videos seine tiefe, raue
Stimme selbstvergessen murmeln: „Oh, Gott, wie herrlich.“

Gleich
darauf endete das Video, dafür begann mein Smartphone laut zu
summen. Tom hatte mir erneut eine Nachricht geschickt. Dieses Mal
lautete der Text nur:





Ich
hoffe, dieses kleine Video ist Kompliment genug für dich und deine
wunderschöne Liebesmuschel. Für mich ist sie die schönste Muschi
der Welt. Sie ist nicht nur unglaublich schön, sondern auch
unendlich weich und warm. Ich würde alles dafür geben, eines Tages
wieder tief in ihre herrlich feuchte Wärme eintauchen zu dürfen …
Eigentlich bleibt mir jetzt nur noch eins herauszufinden: Ob sie wohl
auch so unglaublich verführerisch riecht und schmeckt, wie sie
aussieht?

Liebe(s)
Grüße und süße Träume!





Dein
Kater Tom

(...der
schon wieder hoffnungslos geil ist) 


















Kapitel 7









Nervös
prüfte Tom die Temperatur des kaltgestellten Champagners. Dabei ging
er in Gedanken nochmals alles durch, was er sich für den heutigen
Abend vorgenommen hatte. Gefühlt tat er dies zwar bereits zum
tausendsten Mal - aber einmal mehr konnte sicher nicht schaden.
Schließlich wollte er, dass dieser Abend annähernd so perfekt
wurde, wie er sich das in seiner Fantasie vorgestellt hatte. 


Dafür
hatte er weder Kosten noch Mühen gescheut. Alles stimmte: von der
leisen Entspannungs-Musik im Hintergrund, über das behaglich
knisternde Kaminfeuer, dem romantischen Kerzenschein, eisgekühltem
Champagner bis hin zu dem vanille-kokosartigen Duft, der durch die
Räume seiner Wohnung schwebte. Angeblich sollte dieser Duft eine
entspannend-anregende Wirkung auf Frauen haben. Tom kratzte sich
skeptisch den Kopf. Der Duft hing ziemlich schwer in der Luft und
brachte ihm eher Kopfschmerzen, denn Entspannung. 


Vielleicht
lag das aber auch nur an der verflixten Nervosität, die ihm schon
den ganzen Tag zu schaffen machte. Jedenfalls hatte er seit dem
frühen Morgen wie auf Nadeln gesessen, bis Ellen ihm endlich am
Nachmittag das erlösende „Okay“ für ihr heutiges
Erotik-Abenteuer gesimst hatte. 


Seine
Nervosität war daraufhin zwar kurzzeitig etwas zurückgegangen, aber
umso heftiger wieder angestiegen, je näher das Rendezvous rückte.

Himmel.
Ellen verblüffte ihn immer wieder aufs Neue. Mittlerweile war er
ziemlich sicher, dass es ihr mit dem Erkunden erotischen Neulands
tatsächlich ernst war. Das hatte unerhört positive Auswirkungen auf
sein Gesamtbefinden. Denn Ellens total verrückte Erotik-Safari war
gerade dabei sein Leben völlig aus den Angeln und seine Lebenslust
auf ein neues Allzeithoch zu heben. Er hatte plötzlich wieder das
Gefühl ungeheuer jung, stark und vital zu sein. Er lachte viel mehr
als früher und verbreitete auffallend gute Laune bei Kunden und
Kollegen. Das Leben war mit einem Mal wieder schön, spannend und
aufregend – um nicht zu sagen schwerelos. Das hatte er so schon
lange nicht mehr erlebt. Nicht einmal mit Margareta, seiner
Kurzzeit-Affäre. 


Unglaublich
wie aufregend das Leben mit Ellen plötzlich wieder war. Und das nach
über achtundzwanzig Ehejahren! 


Normalerweise
tötete eine so lange, gemeinsame Zeit jeglichen Nervenkitzel ab.
Doch in diesen Tagen war es gerade anders herum: Genau diese
langjährige Vertrautheit belebte ihr nervenkitzelndes Spiel sogar
noch. Jetzt, wo sie beide eine bestimmte Hemmschwelle überwunden
hatten, zahlte sich diese über Jahre erworbene Vertrautheit endlich
auch beim Sex aus. Das eröffnete ganz neue Dimensionen für ihr
gemeinsames Liebesspiel, aber auch für die Liebe selbst.





Tom
seufzte sehnsüchtig. Er gestand es sich nur ungern ein, aber er
liebte Ellen immer noch. Im Grunde seines Herzens hatte er nie
wirklich aufgehört sie zu lieben, auch nicht während seiner
Kurzschluss-Affäre mit Margareta. 


In
den letzten Tagen hatte er sehr viel Zeit damit verbracht, über
sich, Ellen und ihr Verhältnis zueinander nachzudenken. Dabei war er
zu dem Schluss gekommen, dass er nur allzu gerne wieder eine
Beziehung mit Ellen führen würde. Allerdings keine solche wie
früher. Es gefiel ihm mittlerweile ganz gut, dass sie beide zwar
unter ein- und demselben Dach wohnten, aber doch getrennte Leben
führten. Jeder hatte sein eigenes Reich, in dem er schalten, walten,
sich aber auch zurückziehen konnte, wenn ihm danach war. Sie hatten
beide genügend Zeit für ihre persönlichen Interessen und waren nur
für sich allein verantwortlich. Das Distanz-Nähe-Verhältnis
zwischen ihnen stimmte einfach. Ihr Alltag berührte sich nur noch
dort, wo sie beide es auch wollten. Eine Überlagerung und
Vernichtung „schöner Momente“ durch den Klein-Klein-Krieg des
Alltags, gab es zur Zeit nicht. Und das gefiel Tom. Das gefiel ihm
sogar sehr. 


Wobei
er unter „schönen, gemeinsamen Momenten“ nicht nur ihr neu
entdecktes, erotisches Liebesleben verstanden wissen wollte. Er
könnte sich durchaus auch vorstellen, noch ganz andere Dinge mit
Ellen zu teilen. Zum Beispiel Kultur, Natur, Wellness oder Genuss. 






Das
Leben mit ihr könnte so verdammt schön sein. Wieder schön sein,
korrigierte sich Tom wehmütig. 


Anders,
als in einer neuen Beziehung, mussten sie sich nicht mehr mühsam
zusammenraufen und aneinander gewöhnen.
Sie kannten einander. Sowohl die Stärken, als auch die Schwächen
und Marotten des anderen. 






Bevor
Tom sich jedoch weiter sehnsüchtig in gemeinsamen Zukunftsplänen
ergehen konnte, klingelte es an der Tür. Tom warf nochmals einen
kontrollierenden Blick in die Runde, bevor er zur Tür ging, sie
öffnete, beiseite trat und Ellen mit einer einladenden Handbewegung
zu sich in die Wohnung bat. 


Mit
einer gewissen Genugtuung nahm er ihre erhitzten Wangen zur Kenntnis.
Ganz offenbar war er nicht der Einzige, der hier etwas nervös war.
Von den paar Treppenstufen nach oben, konnte Ellen jedenfalls nicht
so hörbar außer Atem sein, grinste er stumm in sich hinein. 






„Hast
du gut zu mir herauf gefunden?“, machte Tom sich denn auch zur
Begrüßung über ihren kurzen Anfahrtsweg lustig, was augenblicklich
zu dem erwünschten Erfolg führte. Beide mussten amüsiert grinsen
und sofort ließ die ungeheure Spannung zwischen ihnen etwas nach. 


„Komm,
ich habe einen leckeren Champagner kaltgestellt. Der wird uns beiden
guttun“, sagte Tom und führte Ellen entschlossen in sein großes
Wohnzimmer. 






Während
er für sie beide Champagner einschenkte, nahm er aus den
Augenwinkeln wahr, wie Ellens Blick anerkennend durch den Raum
wanderte. Bislang hatte sie außer einem kurzatmigen „Guten Abend“
nichts von sich gegeben. Ihr Blick verriet jedoch deutlich, dass sie
von dem romantischen Ambiente, das er für sie gezaubert hatte,
positiv überrascht war. Sie schien sich auch nicht an dem schweren,
vanille-artigen Moschus-Duft zu stören. 


Toms
Blicke wiederum glitten wohlwollend über Ellens Outfit. Sie trug
enge Jeans, eine schlichte, champagnerfarbene Seidenbluse mit tiefem
V-Ausschnitt, der den Ansatz ihrer hübschen Brüste freiließ und
Hausschuhe in Form von Katzentatzen. Alles in allem war ihr Outfit
dem Abend angemessen: bequem, dezent sexy und obendrein sehr schnell
ausziehbar. 






Tom
trat auf sie zu und überreichte ihr anerkennend grinsend ein Glas
mit goldgelb prickelndem Champagner. 


„Auf
einen wunderschönen, gemeinsamen Abend – wie auch immer er sich
entwickeln möge“, raunte er ihr verheißungsvoll zu, bevor er mit
ihr anstieß. 


Das
helle Klirren der Champagnergläser übertönte die leise
Hintergrundmusik, nicht aber die knisternde Spannung im Raum, die
zwischenzeitlich wieder deutlich zugenommen hatte.

Über
die Gläserränder hinweg verstrickten sich ihre Blicke tief
ineinander, während sie genussvoll den erfrischenden Champagner
schlürften. Toms Herz machte einen kleinen Luftsprung. In Ellens
Blick konnte er leichte Unsicherheit erkennen - aber auch eine große
Portion Neugier und Erwartung. Und da war noch etwas. Etwas, das ihn
ganz tief in seinem Innern berührte. Ein wohlig-heißer Schauer lief
ihm bei diesem Etwas über den Rücken, was dazu führte, dass sich
seine Körperhärchen erwartungsvoll aufrichteten. 


Obwohl
er keine Ahnung hatte, wie weit Ellen heute Abend tatsächlich zu
gehen bereit war, wertete er ihre Anwesenheit dennoch als großen
Erfolg. Mittlerweile würde sie längst wissen, was sich hinter
seinem Wunsch einer „Yoni-Massage“ verbarg. Das Wort hatte sie
mit Sicherheit schon mehrfach gegoogelt. 


Er
konnte nur hoffen, dass sie sich etwas ausgiebiger mit diesem Thema
beschäftigt hatte. Denn hinter
einer Yoni-Massage, wie sie ihm vorschwebte, verbarg sich weit mehr,
als nur eine auf mechanische Reize bedachte Massage der weiblichen
Intimzone. 


Allein
bei dem Gedanken wurde Tom schon wieder heftig warm. Im Laufe seines
Lebens hatte er sich zwar immer wieder mal mit dem Thema
„männliche/weibliche Sexualität“ befasst, aber lange Zeit
hatten die auffallenden Unterschiede darin keine wirklich große
Rolle in seinem Leben gespielt. Das hatte sich erst mit Anfang
vierzig geändert, als er plötzlich bemerkte, wie sich Energie und
Tempo seiner eigenen Sexualität spürbar verlangsamt hatten. 


Anfangs
war er ziemlich erschrocken darüber gewesen, hatte diese negative
Entwicklung jedoch zunächst nur für eine Folge seines eintönig und
tröge gewordenen Ehelebens gehalten. Aber auch in der kurzen Affäre
mit Margareta hatte er feststellen müssen, dass nichts mehr wie
früher war. Er hatte zwar bei Margareta keine Potenzprobleme gehabt,
aber er hatte auch bei ihr merklich länger gebraucht, um in Stimmung
und zum Orgasmus zu kommen. 


Nachdem
er den ersten Schock darüber erst einmal überwunden hatte, stellte
er mit Verwunderung fest, dass dieser Veränderung durchaus auch
ungeahnte Chancen inne wohnten. Das verlangsamte Liebesspiel, dieser
sogenannter „Slow-Sex“, konnte überaus lustvoll sein. Aus
irgendeinem Grund konnte er den Sex jetzt deutlich länger und
irgendwie auch intensiver genießen. Nicht nur auf körperlicher,
sondern auch auf emotionaler Ebene. Seine innere Gefühlsspanne hatte
sich in den letzten Jahren ebenfalls verändert, um nicht zu sagen -
vergrößert und verbreitert. 


Aber
bis er das endlich begriffen hatte, hatte er einen ziemlich
schmerzhaften Prozess durchlaufen müssen. Anfangs war er nicht sehr
glücklich darüber gewesen, dass sein äußerer Panzer immer dünner
und löchriger, und er damit auch immer verwundbarer geworden war.
Gefühle jeglicher Art hatten plötzlich den Weg in sein bislang gut
geschütztes Innerstes gefunden und ihn dort ziemlich schmerzhaft
getroffen. Aber, und das war das Positive, seine Gefühle fanden
jetzt auch den Weg aus ihm heraus. Vor allem die weichen und warmen
Gefühle. Früher hatte er diese lieber für sich behalten. Jetzt
stand er zu diesen und zwar ganz ohne Scham.

Es
hatte einige Zeit gedauert, bis er erkannt hatte, dass sein neues, an
Emotionen reicher gewordenes Innenleben, keinesfalls eine Schwäche,
sondern eine große, persönliche Bereicherung war - vor allem beim
Sex. Diesen konnte er jetzt nicht mehr nur auf körperlicher, sondern
auch auf emotionaler Ebene genießen. Der Sex wurde dadurch noch viel
befriedigender als zuvor. 


Vor
ein paar Jahren hätte er eine solche Aussage noch verächtlich als
esoterisches Weiber-Gewäsch abgetan. Jetzt hingegen, war er davon
überzeugt, dass Sex noch weit mehr Ebenen und Facetten zu bieten
hatte, als nur die körperliche und emotionale. Selbst im alten
Indien hatte man schließlich schon von der energetischen und
spirituellen Kraft des Sexes gewusst.

Von
diesen beiden Ebenen waren er und Ellen jedoch noch meilenweit
entfernt. Vorerst würde es ihm schon vollauf genügen, wenn es ihnen
beiden gelänge, gemeinsam, sowohl die körperliche als auch die
emotionale Ebene bei der heutigen Yoni-Massage zu erklimmen. Das
allein wäre schon ein riesiger Erfolg und ein noch viel größerer
Genuss. Er würde jedenfalls alles daran setzen, Ellen einen solchen
Genuss zu bereiten. 


Deshalb
auch sein heutiger Wunsch an sie, sie am ganzen Körper massieren zu
dürfen. Vor allem aber in ihrer Intim-Region. Sanft, mit
gefühlvoller Achtsamkeit und dem gebührenden Respekt. Seine eigenen
Bedürfnisse würde er völlig hinten anstellen – egal, wie sehr
ihn seine Erregung dabei martern würde. Heute Abend sollte es nur um
Ellen gehen. Um ihr Vergnügen und ihren Genuss. Und wenn das
Schicksal es besonders gut mit ihnen beiden meinte, dann könnte am
Ende dieses Abends eine höchst ungewöhnliche Erfahrung stehen.
Eine, die sie im besten Fall zusammen bis in andere Spähren trug. 






Wieder
verspürte Tom ein aufgeregtes Kribbeln in seiner Magengrube. Er
hatte mittlerweile genug über Yoni-Massagen gelesen, um zu wissen,
dass diese ausgiebigen Intim-Massagen für Frauen nicht nur stark
anregend waren, sondern auch zu ungeahnt berauschenden Orgasmen
führen konnten.

Das
klang sehr vielversprechend, dennoch wollte er an diesem Abend nichts
überstürzen oder Ellen gar überfordern. Aus diesem Grund hatte er
beschlossen sich fürs Erste mit einer Venuslippen-Massage zu
begnügen. 


Sofern
Ellen diese überhaupt zuließe, würde er mit der Hand Vibrationen
auf ihrem Venushügel erzeugen, ihre äußeren und inneren
Schamlippen massieren, ihren Kitzler umspielen, aber auch ihren Damm
und After reizen. 


Laut
seinem Ratgeber flösse damit einerseits die Energie seiner
liebevollen Zuwendung direkt in ihren Schoss, andererseits gäbe er
ihr damit aber auch die Möglichkeit zu erfahren, dass es in ihrer
Intimregion mehr stimulations-empfängliche Bereiche gab, als nur
jene, die bei der Penetration gereizt wurden. 


Allein
schon dieser Gedankengang ließ Toms Nacken ganz heiß werden.
Unwillkürlich versuchte er die innerliche Spannung abzubauen, indem
er einmal tief und stark durchatmete. Er konnte nur hoffen, dass er
nicht an seinen eigenen, hohen Ansprüchen scheiterte. Denn Ellen
eine Stunde lang höchst intim und zärtlich zu massieren,
widersprach im Grunde genommen sowohl seiner männlichen
Programmierung, als auch seiner Selbstbeherrschung. 


Deshalb
hatte er sich für alle Fälle zwei kleine Helferlein mit an die
Seite geholt. Diese wollte er jedoch nur dann einsetzen, wenn es ihm
ganz und gar nicht gelänge, Ellen mit seinen Händen so zu
verwöhnen, dass sie sich ihm vertrauensvoll hingab.





Tom
richtete sein Augenmerk wieder auf Ellen. Diese hatte mittlerweile
ebenfalls ihren Champagner ausgetrunken und schaute ihn nur stumm,
aber mit erwartungsvoll glänzenden Augen an. 


Tom
fackelte nicht lange. Er nahm ihr das Champagnerglas aus der Hand,
stellte es achtlos auf den Tisch, bevor er sie schwungvoll auf die
Arme nahm und ihr mit verführerisch rauer Stimme ins Ohr flüsterte:
„Ich bin auch dafür, dass wir endlich zur Tat schreiten.“

Dass
er damit ihre geheimen, lüsternen Gedanken erraten hatte, zeigte ihm
schon ihr ertapptes Lächeln. Tom grinste zufrieden und entführte
sie eiligen Schrittes in sein Schlafzimmer. Dort angekommen, stellte
er Ellen sanft auf die Füsse und begann ohne Umschweife ihre
Seidenbluse aufzuknöpfen. Ellen ließ es schweigend geschehen. Mit
jedem Knopf, den Tom öffnete, erhöhte sich das spannungsgeladene
Knistern in der Luft. Zwei Kerzen, die einzigen Lichtquellen in Toms
Schlafzimmer, verbreiteten ein intim-schummriges Licht. 


Ellens
Seidenbluse war mittlerweile geöffnet. Während Tom ihr diese von
den Schultern streifte, drängte er Ellen mit seinem Körper langsam
rückwärts, zum breiten Bett hin. Seine Finger öffneten bereits
ihre Jeanshose und wollten diese gerade samt Slip über ihre Hüften
streifen, als Ellens Hände geschickt ihren winzigen Slip
festhielten. Tom verstand diese stumme Botschaft natürlich sofort.
Noch war Ellen nicht bereit für die letzte Etappe seiner Massage.

Davon
ließ er sich jedoch keineswegs entmutigen. Er gab Ellen einen
sanften Stups, so dass sie rücklings aufs Bett fiel. Bevor sie
überhaupt etwas sagen konnte, hatte er ihr geschickt Puschen und
Jeans von den Füssen gestreift. 


Tom
hielt den Atem an, als er ihren halbnackten Körper nach so langer
Zeit das erste Mal wieder auf seinem Bett liegen sah. Das schummrige
Kerzenlicht ließ ihre Haut und ihre Rundungen wunderbar warm und
weich schimmern - zugleich aber auch seltsam fremd. Obwohl er ihren
Körper schon seit achtundzwanzig Jahren kannte, fühlte er sich für
einen Moment in ihre gemeinsame Vergangenheit zurückversetzt. Exakt
zu jenem Abend, als sie das erste Mal miteinander … 


Bei
dem Gedanken wurde Tom schon wieder ganz warm. Um sich schnell davon
abzulenken, begann er sich ebenfalls auszuziehen. Nur seinen
schwarzen Boxer-Slip behielt er an. Die Spannung im Raum war
mittlerweile körperlich zu fühlen. Umso mehr, als sie, seit sie
sein Schlafzimmer betreten hatten, kein einziges Wort miteinander
gewechselt hatten. Was auch nicht nötig war. Keiner von beiden
wollte diese spannungsgeladene Stimmung und die zugleich wunderschön
prickelnde Atmosphäre durch ein falsches Wort zerstören. 






Tom
kniete langsam auf das Bett nieder. Je mehr er sich zu Ellen nach
vorne beugte, desto mehr wich diese in die Mitte des großen Bettes
zurück. Dort blieb sie abwartend liegen. Während sich ihre nackten
Brüste keck in die Höhe reckten, war ihr Bauch vor lauter
Anspannung straff eingezogen. Regungslos verfolgte sie jede seiner
Bewegungen. Ihre Augen glänzten erwartungsvoll im schwachen Licht
der Kerzen. Es war offensichtlich, dass sie mehr als bereit war für
diese neue, aufregende Erfahrung. 


Erleichtert
ließ sich Tom der Länge nach neben ihr nieder. Als sich ihre Körper
berührten, durchzuckte beide ein kleiner Funkenschlag, der in der
Schummrigkeit des Raumes sogar als winziges Leuchten zu sehen war.
Sekundenlang schauten sich beide verwundert in die Augen. Nichts war
zu hören, außer der leisen, einschmeichelnden Entspannungsmusik im
Hintergrund. 


Tom
fasste sich als erster und begann mit einem Finger kleine Kreise auf
ihrer angespannten Bauchdecke zu malen. 






„Weißt
du, wie sehr ich mich freue, dass du heute Abend zu mir gekommen
bist?“, hauchte er ihr mit heiser-rauer Stimme zu. Beide wussten,
dass er damit weniger ihr Kommen, als vielmehr ihre Bereitschaft zum
Experimentieren meinte. 


Ellen
nickte stumm und sah ihn nur weiterhin unverwandt an. Tom seufzte
lautlos. 


„Möchtest
du dein … hm … Höschen nicht vielleicht doch ausziehen?“,
fragte er leise, während einer seiner Finger fragend unter den Bund
ihres winzigen Slips geschlüpft war und sich dort aufreizend langsam
hin und her bewegte. 


Dieses
Mal schüttelte Ellen den Kopf und hauchte leise, aber mit fester
Stimme: „Vorerst noch nicht.“

Tom
gab nur ein undefinierbares Brummen von sich. 


„Okay.
Wo soll ich mit der Massage beginnen? Lieber vorne oder lieber
hinten?“ Seine Augenbrauen wackelten dabei anzüglich auf und ab. 


„Lass
uns … hinten anfangen“, sagte Ellen mit einem heiseren Räuspern,
während sie sich gemächlich auf den Bauch rollte. Toms Blicke
streiften über ihren Rücken und blieben prompt an ihrem Hintern
hängen, dessen Pobacken sich ihm in völliger Nacktheit
präsentierten.

Anerkennend
begann Tom lautlos die Lippen zu spitzen. Ellen trug nur einen heißen
String-Tanga. Seine Augen verfolgten interessiert das schwarze
Spitzenband bis zu jener Stelle, an der es plötzlich zwischen ihren
üppigen Pobacken verschwand. Am liebsten wäre er das Band mit
seinem Finger nachgefahren, zwischen ihren prallen Backen hindurch
bis hinab zu ihrem ...





Schnell
schloss Tom die Augen, als ob er damit auch die Frage aus seinem Kopf
verbannen könnte, die ihm ohne es zu wollen durch den Kopf
geschossen war: ob Ellen wohl auch einmal Analverkehr mit ihm
ausprobieren würde? 






Heftig
erschauernd schüttelte er seinen Kopf, als ob er damit den frivolen
Gedanken wieder loswerden könnte. 


Himmel!
Er täte verdammt gut daran, seine Gedanken nicht so wild ins Kraut
schießen zu lassen. Zumindest so lange nicht, bis er das zustande
gebracht hatte, was er sich für heute Abend vorgenommen hatte. 


Entschlossen
griff er deshalb nach dem bereitgestellten Massageöl auf dem
Nachttisch, träufelte etwas davon auf seine Handflächen, wärmte es
kurz an, bevor er seine breiten, warmen Hände auf Ellens
Schulterblätter legte. 






Kapitel 8





Ein
heißer Schauer lief mir über den Rücken. Für Sekunden bestand
mein Hintern nur noch aus Gänsehaut. So gut fühlte es sich an, wenn
Toms große, warme Hände druckvoll über meinen Rücken und meine
Arme strichen. 






Wo
hat er denn nur so gut massieren gelernt?, schoss es mir
verwundert durch den Kopf, doch gleich darauf verbat ich mir jeden
weiteren Gedanken. 






Hirn
ausschalten und genießen! 






Diese
Devise hatte ich mir nachdrücklich ausgegeben, nachdem ich mich
mutig dazu durchgerungen hatte, sein ziemlich ungewöhnliches und
gewagtes Angebot anzunehmen. Mutig aber auch nur deshalb, weil ich
die Sicherheit hatte, dass ich dieses Experiment jeder Zeit abbrechen
könnte, falls es mir dann doch zu heiß oder unangenehm würde. Aber
im Moment fühlte sich meine Entscheidung einfach nur gut an. 


Mit
Toms ersten Berührungen war endlich auch die unsägliche Nervosität
und Anspannung aus meinen Muskeln entwichen, die mich den ganzen
Nachmittag über gequält hatten, nachdem ich ihm mein Okay geschickt
hatte. 


Die
leise Musik, das schummrige Licht und das streifende Geräusch, dass
seine Hände auf meiner Haut verursachten, entspannten mich mehr und
mehr, lullten mich wunderbar ein. Ich musste aufpassen, dass ich vor
lauter Wohlbehagen nicht noch zu schnurren begann. 


Das
änderte sich auch nicht, als seine Hände langsam nach unten
wanderten und meine kühlen Pobacken zu kneten begannen.
Uhhhhhhhhhhh, fühlte sich das gut an! 


Instinktiv
begann ich mich genussvoll zu räkeln. Gleichzeitig genoss ich das
heiße Kribbeln, dass sich von meinem Po aus, über meinen ganzen
Körper ausbreitete. 






Ich
drückte mein Gesicht tiefer in die Kissen und meinen Po noch ein
bisschen fester in seine Hände. Was nicht ohne Folgen blieb. Prompt
kümmerte sich Tom noch liebevoller um meine Kehrseite. Die dicke
Gänsehaut darauf und meine sich kontrahierenden Pobacken würden
auch ihm nicht verborgen bleiben; zeugten sie doch nur allzu deutlich
vom Erfolg seiner Bemühungen. 


Erleichtert
atmete ich auf, als seine Hände weiter hinab zu meinen
Hinterschenkeln wanderten. Das erregende Prickeln und Fließen
zwischen meinen Beinen, das bei seiner Po-Massage massiv angestiegen
war, ließ etwas nach und ich entspannte mich wieder. Voller Wonne
genoss ich, wie er meine Beine massierte und knetete. Als er einen
meiner Füsse in beide Hände nahm, meine Sohlen, meinen Rist aber
auch jeden Zehen einzeln drückte, kitzelte oder daran zog, schmolz
ich geradezu dahin. 


Meine
Muskeln wurden zu Butter, mein Fleisch zu Pudding, mein Verstand zu
Watte. Ich bestand nur noch aus Wohlbehagen und prompt begann ich
hemmungslos zu schnurren. 


Ganz
von fern hörte ich leise sein zufriedenes Lachen. Das war mir aber
egal. Ich schwebte irgendwo zwischen Wolke sieben und Wolke acht.
Allerdings nicht lange genug. Denn kurz darauf hörte ich Toms
raunende Stimme an meinem Ohr sagen: „So, und jetzt dreh' dich um,
liebes Kätzchen.“

Noch
immer herrlich benebelt wehrte ich mich nicht, als er mich sanft auf
den Rücken drehte. 


Tiefenentspannt
lag ich da, noch immer auf meiner schönen, rosa Wattewolke
dahingleitend. Tom hatte mein vollstes Vertrauen. 


Wie
aus weiter Ferne, hörte ich ihn neben mir am Nachttisch kramen.
Wahrscheinlich ölte er gerade seine Hände nach, damit er meine
Vorderseite genauso wundervoll massieren konnte, wie meine Rückseite.







„Ich
würde dein Vergnügen gerne noch etwas steigern wollen“, hörte
ich ihn plötzlich kehlig-rau neben mir sagen. 


Nur
ganz langsam drangen seine Worte bis zu meinem umwölkten Gehirn vor.



„Wenn
du nichts dagegen hast, würde ich dir zur Luststeigerung gerne diese
beiden Dinge anlegen.“

Träge
drehte ich meinen Kopf zur Seite, öffnete gelangweilt ein Auge, nur
um im nächsten Moment senkrecht im Bett zu sitzen. 






Ungläubig
und mit roten Alarmzeichen in den Augen, sah ich auf die beiden
baumelnden Gegenstände in Toms Händen. 


Ich
reckte den Kopf etwas nach vorne, um mich zu vergewissern, dass ich
auch tatsächlich das sah, was ich sah. 


Aber
kein Zweifel. Da baumelten tatsächlich ein Paar Handschellen und
eine schwarze Augenbinde in Toms Händen. So eine Augenbinde, wie man
sie auf Langstreckenflügen trug, wenn man trotz heller
Kabinenbeleuchtung schlafen wollte. 


Mein
mittlerweile wieder hellwacher Blick wanderte misstrauisch von den
beiden SM-Utensilien zu Toms Augen, in denen ein neugieriges, aber
auch höchst beunruhigend dunkles Glitzern stand. 






„Ich
weiß nicht so recht…“, hörte ich mich zögerlich sagen. In
meinen Augen leuchtete es immer noch unübersehbar alarmiert. 


„Du
brauchst keine Angst zu haben, Kätzchen“, versuchte Tom mich
sofort zu beruhigen. „Ich habe nicht vor, diese Massage in eine
SM-Session zu verwandeln. Ich dachte nur, dass wir den Kick für dich
noch ein bisschen intensiver und … lustvoller machen könnten.“

Für
einen Moment ließ ich mich von dem dunklen Leuchten in Toms Augen
ablenken. Gleich darauf fragte ich mich allerdings erneut
misstrauisch, für wen von uns beiden dieser Kick wohl größer wäre.



„Wenn
es dir keinen Spaß macht, kannst du mir das jederzeit sagen, und ich
mache dich sofort wieder los“, hörte ich Tom mit unglaublich
verführerischer Stimme schnurren. „Aber ich bin ganz sicher, dass
du dir das nicht mehr wünschen wirst...“





Ich
starrte wie hypnotisiert in seine nachtschwarz gewordenen Augen.
Also, dieses überaus gefährliche Lodern in seinen Augen... Ich
schluckte.

Keine
Ahnung was mich schlussendlich dazu brachte, mich langsam wieder
hinzulegen und ihm wortlos meine beiden Hände entgegen zu strecken.
Gleich darauf spürte ich das kalte Metall der Handschelle an meiner
linken Hand. Das Einschnappen des Schlosses jagte mir einen heißen
Schauer über den Rücken. Wenig später klickte auch die andere
Handschelle und ehe ich mich versah, war ich mit beiden Armen
kopfüber an eine der Bettsprossen gefesselt. 


Im
gleichen Moment überkam mich ein sonderbares Gefühl. Ich hatte
plötzlich das irrationale Gefühl von totaler Hilflosigkeit. Mit
einem Mal realisierte ich, dass ich Tom hoffnungslos ausgeliefert
war. Dieser Gedanke war einerseits erschreckend beängstigend,
andererseits aber auch unglaublich erregend. Ich würde mich nicht
gegen ihn wehren können, egal was er jetzt mit mir tat. Bei dem
Gedanken schoss mir heiß das Blut in den Schoss. 






Oh
Gott! Was passiert hier gerade mit mir?, fragte ich mich bei dem
seltsamen Schwächegefühl, das immer mehr meinen ganzen Körper
erfasste. 


Widerstandslos
ließ ich es zu, dass Tom mir auch noch die Schlafmaske über die
Augen zog. Gleich darauf versank alles um mich herum in absoluter
Dunkelheit. Mein Herzschlag schnellte schlagartig in die Höhe und in
meinen Ohren glaubte ich das Rauschen meines Blutes zu hören. Vor
lauter Aufregung wurde mein Mund ganz trocken. 


Himmel!
Die Dunkelheit um mich herum, das Wissen hilflos gefesselt zu sein,
nicht sehen zu können, was als Nächstes mit mir geschah, jagte
meinen Puls in ungeahnte Höhen. 


Wie
paralysiert lag ich da. Angst und Erregung rangen abwechselnd um die
Oberhand. 


Als
sich Toms eingeölte, warme Hände ohne jegliche Vorwarnung auf meine
Schultern legten, zuckte ich erschrocken zusammen. 


„Schschschschsch....“,
hörte ich ihn leise und beruhigend auf mich einreden. „Entspann'
dich, Kätzchen. Konzentrier' dich nur auf meine Berührungen.“ 


Seine
Stimme hatte etwas geradezu Magisches. Sie klang weich, tief und
überaus beruhigend. 


„Hmmmm,
fühlst du, wie gut sich das alles anfühlt? Merkst du, um wie viel
intensiver meine Berührungen bei völliger Dunkelheit sind?“

Uhhhhhhhh!
Und wie ich das fühlte. Aber es war nicht nur die Dunkelheit,
die mich so intensiv fühlen ließ. 






Es
sind auch diese Handschellen!, dachte ich noch immer ziemlich
angespannt. 






Toms
Berührungen, die sich mittlerweile auf meine Kopfhaut
konzentrierten, bewirkten kleine Wunder. Seine langsamen, kreisenden
Bewegungen brachten meine aufgescheuchten Nerven wieder zur Ruhe. Mit
jeder Sekunde die verstrich, stellte sich erneut dieses herrliche
Gefühl von Wohlbehagen ein. So behaglich mussten sich Katzen fühlen,
wenn sie gekrault wurden. Obwohl meine Augen hinter der Schlafmaske
längst geschlossen waren, glaubte ich dennoch zu spüren, wie meine
Lider immer schwerer und schwerer wurden und diese angenehme Schwere
immer mehr auf meinen gesamten Körper übergriff. 


Toms
Hände strichen sanft über meine Ohren, meine empfindlichen
Halsseiten, streichelten die Außen- und Innenseiten meiner
gefesselten Arme, bis ein Gänsehautschauer nach dem anderen über
mich hinweglief. 


Ich
fühlte, wie sich dieses anfängliche Schwächegefühl immer mehr in
Hingabe verwandelte und ich unter seinen streichelnden Händen
regelrecht dahinzuschmelzen begann. 


Dieses
Gefühl verstärkte sich noch, je weiter er sich vorarbeitete. Als
seine Fingerspitzen federleicht und spielerisch über meine
Rippenbögen strichen, schoss mir das Blut so heiß in die Brüste,
dass sich mein Körper kurzzeitig aufbäumte. 


Gleich
darauf ließ ich mich stöhnend wieder in die Kissen fallen. Ich
hörte Tom heiser lachen. Ganz offensichtlich gefielen ihm die
unverfälschten Reaktionen meines Körpers.

Mit
angehaltenem Atem wartete ich angespannt darauf, was als Nächstes
geschehen würde. Wieder konnte ich ein lautes Japsen nicht
unterdrücken, als sich seine Hände ohne Vorwarnung um meine Brüste
stülpten und diese zärtlich zu kneten begannen. Er massierte und
streichelte mich dort so lange, bis ich seine Zärtlichkeiten aus
vollen Zügen genießen konnte. 


Die
Tatsache, dass ich nichts sehen konnte, verstärkte die Wahrnehmung
durch all meine anderen Sinne noch. Ich hörte plötzlich viel
schärfer und fühlte viiiiiiel intensiver. Zumindest an den Stellen,
an denen Tom mich berührte. Meine Haut schien plötzlich über
Milliarden neuer Sensoren und Rezeptoren zu verfügen, die auf
geheimnisvolle Weise mit seinen Händen zu kommunizieren schienen. 


Mir
entfuhr ein wohliges Seufzen, je stärker dieses ungeheure Prickeln
nicht nur die Oberfläche, sondern auch immer mehr die tieferen
Schichten meines Körpers in Brand setzte.





Hölle,
ist mir heiß, schoss es mir durch den Kopf, während ich fühlte,
wie sich Schweisstropfen auf meiner Stirn, meiner Oberlippe und an
meinem Hals zu sammeln begannen. 


Der
Schweiß wurde mehr, je länger Tom über meine nervös zuckende
Bauchdecke massierte und dabei immer längere Streifzüge in Richtung
meiner Oberschenkel unternahm. 


Tom
schien von meiner Nervosität nichts zu bemerken, oder tat zumindest
so. Seine Hände kreisten mit stoischer Ruhe über meine angespannte
Bauchdecke, arbeiteten sich Zentimeter für Zentimeter weiter nach
unten.

Oh
Gott! Nicht zu wissen und nicht sehen zu können, wohin ihn seine
Hände als nächstes führten, zerrte enorm an meinen Nerven. Blind
und hilflos vor ihm liegend, erwartete ich eigentlich, seine Hände
in den nächsten Sekunden endlich in meiner Schamgegend zu spüren.
Allein bei dem Gedanken zogen sich meine Bauchmuskeln vor lauter
Anspannung und Erregung zusammen. Unwillkürlich presste ich meine
Schenkel fester zusammen. 


Als
Toms Hände meinen Venushügel jedoch links liegen liessen, um
stattdessen meine nicht minder angespannten Oberschenkel hinunter zu
gleiten, erstickte ich fast an meinem enttäuschten Seufzer. 


Himmel!
Wie lange wollte er mich denn noch so quälen? Meine Nerven waren
bereits jetzt zum Zerreissen gespannt.

Tom
schien meine heißen Gedanken weder hören, noch spüren zu können.
Mit stoischer Ruhe setzte er seine Massage über meine Schenkel, Knie
und Waden bis hinunter zu meinen Füssen fort. 






Hssssssssss!
Ich habe gar nicht gewusst, wie erogen meine Kniekehlen, die
Innenseiten meiner Füsse und die Oberseiten meiner Zehen sind!,
stellte ich mit zusammengekniffenen Augen fest. 






Oh,
wie wunderbar sich das alles anfühlt, dachte ich wieder seltsam
benommen und genoss das ungeheure Wechselbad der Gefühle.

So
sehr, wie mein Nervenkostüm elektrisiert zu flattern begann, wenn er
sich meiner heißen Körpermitte näherte, so sehr lullten mich seine
zärtlichen Berührungen am Kopf bzw. an meinen Zehen ein. Wieder
tauchte dieser rosafarbene Wattenebel auf, umhüllte sanft meinen
Verstand und versetzte mich in tiefen-entspannte Trance.

Meine
Muskeln verflüssigten sich wieder zu Pudding und machten jede
Bewegung unmöglich. Ich seufzte und verlor mich in diesem
beruhigenden und zugleich berauschenden Gefühl von Wohlbehagen und
Geborgenheit. 


Dieses
Gefühl blieb auch dann noch bestehen, als Tom sich langsam wieder
nach oben arbeitete. Erst fuhr er über meine Knie, dann die
Innenseiten meiner Schenkel entlang. 


Seine
Hände verursachten mir dabei eine heiße Gänsehaut, die sich in der
Dunkelheit zunehmend wie eine Feuerspur anfühlte. 


Je
näher diese zischelnde Feuerlunte kam, desto mehr schien sich mein
Körper von innen heraus zu erhitzen. Schon fühlte ich den heißen,
vorauseilenden Atem dieser Feuerlunte auf meinen Schamlippen. Eine
Art Hitzenebel begann sich über meine Scham und meinen Venushügel
zu legen. 


Unruhig
und nervös begann ich an meinen Handschellen zu zerren, je mehr sich
seine Hände meinem Venus-Dreieck näherten. 


Längst
war mir unerträglich heiß geworden. Mein Atem ging schnell und
geräuschvoll. In der Dunkelheit konnte ich spüren, wie Tom seine
Position auf dem Bett veränderte und vorsichtig zwischen meine Beine
glitt. Dort fuhren seine Hände langsam die Innenseiten meiner
Schenkel hinauf. Je weiter sie nach oben kamen, desto mehr rückte er
mit seinem Körper nach, bis er direkt im Mündungsdelta meiner
gespreizten Beine saß. Damit hatte er freie Sicht auf meine „Yoni“,
die allerdings noch immer vom winzigen Stoffdreieck meines Tangas
bedeckt war. 


Obwohl
ich nichts sah, konnte ich Toms Blicke förmlich fühlen. Wie sie von
den Innenseiten meiner Schenkel langsam über das winzige
Stoffdreieck wanderten, das meinen Venushügel sittsam bedeckte. Toms
Hände ruhten regungslos auf den Innenseiten meiner Oberschenkel und
dennoch hatte ich plötzlich das Gefühl, als würde mich etwas heiß
Glühendes im Zentrum meiner Muschi berühren. 


Immer
noch wie in Trance, stellten sich meine Beine ganz ohne mein Zutun
auf, als wollten sie meine Muschel vor seinen Blicken verbergen. Doch
Toms Hände ließen dies nicht zu. Mit sanftem aber unerbittlichem
Druck, zwang er meine Schenkel wieder auseinander. 


Gleichzeitig
wanderten seine Hände weiter nach oben, bis sie warm auf meinem
Venushügel zu liegen kamen. Ich biss erwartungsvoll die Zähen
zusammen. Sekunden verstrichen, bis er seine großen Hände erneut
bewegte. In langsamen, kreisenden Bewegungen glitten sie über meinen
Venushügel. Wieder und wieder, als hätten sie alle Zeit der Welt.
Immer nur soviel Druck ausübend, wie angenehm für mich war. 


Das
kleine Stoffdreieck begann bei seinen Kreisbewegungen immer mehr zu
verrutschen. Dennoch machte Tom keinerlei Anstalten mir den Tanga
vollends auszuziehen. Je länger seine massierenden Bewegungen
andauerten, desto stärker wurde der Wunsch, seine Hände endlich
ganz auf meiner nackten Haut zu spüren. Doch ich sagte kein Wort.
Stattdessen genoss ich diese höchst ungewöhnliche Massage nur.
Langsam begannen seine kreisenden Hände sich nach unten zu bewegen.
Über den Ansatz meiner Innenschenkel kommend, legten sie sich
langsam über meine großen, äußeren Schamlippen. Ich konnte ganz
deutlich fühlen, wie sehr er darum bemüht war, mich nicht an meinem
empfindlichsten Punkt, meinem Kitzler, zu berühren. Instinktiv
wusste ich, dass er sich das bis zum Schluss aufheben wollte. 


Umso
faszinierter spürte ich der Hitze nach, die seine kreisenden Händen
auf meiner Scham hinterliessen. Gerade als ich glaubte, seine Hände
legten nur einen Stopp ein, um dann wieder zu ihrem Ausgangspunkt auf
meinem Venushügel zurückzukehren, stockte mir der Atem. 


Statt
nach oben, ließ er seine Finger immer tiefer gleiten. Immer dem
schmalen Band meines String-Tangas folgend, bis seine Finger auf
meinem Damm zu liegen kamen und diesen ruhig, aber genauso bestimmt
zu massieren begannen. 


Ich
rang hörbar nach Luft, hielt für Sekunden gespannt den Atem an, um
ihn dann ganz langsam und vorsichtig wieder entweichen zu lassen. Tom
ließ sich von der sekundenlangen Versteinerung meines Körpers nicht
beeindrucken und massierte unbeirrt weiter. 


Zum
Glück. Denn gleich darauf stellten sich wunderbare Gefühle ein. 


Himmel!
Ich hatte ja keine Ahnung, wie gut sich eine Massage an dieser … äh
… delikaten Stelle anfühlte. 






Wieder
ließ ich mich auf einer Welle höchst angenehmer und erregender
Gefühle davon treiben. Bis ich merkte, wie Toms Finger plötzlich
noch weiter nach unten zu wandern begann. Noch weiter unten war
allerdings nur noch mein…

Instinktiv
kniff ich meine Pobacken zusammen. Alarmierte Spannung lag in der
Luft. Tom sagte kein Wort, hielt aber an Ort und Stelle inne. Ich
wusste, ein Ton von mir und er würde seine Finger sofort aus diesem
heiklen Gebiet zurückziehen. 


Doch
zu meinem eigenen Erstaunen, verspürte ich nicht wirklich das
Verlangen ihn stoppen zu wollen. Nicht, nachdem wir beide schon so
weit gekommen waren und sich alles, was er bislang getan hatte, so
gut angefühlt hatte.

Also,
lockerte ich meine Pobacken langsam wieder und ließ zu, dass seine
Finger sich erneut ihren Weg suchten – um gleich darauf ihr
geheimgelegenes Ziel zu finden. Wieder hielt ich für einige
Schrecksekunden die Luft an, während er unbeirrt meinen Anus zu
massieren begann. Je länger er dies tat, umso mehr gingen auch die
letzten Reste meiner Hemmungen über Bord. Seltsam befreit überließ
ich mich immer mehr diesem überraschend lustvollen Gefühl, das er
an meinem Hintertürchen erzeugte. 






Tom
legte eine winzige Pause ein, um mir mit einer einzigen fließenden
Bewegung den Tanga vom Leib zu streifen. Sobald ich ganz nackt vor
ihm lag, begannen seine starken Hände meinen Intimbereich immer
hemmungsloser und in ganzer Bandbreite zu massieren. Ich zerfloss
schier vor Wonne. Vor allem bei der Ausdauer, die Tom an den Tag
legte. Es war Wahnsinn, was ich in der völligen Dunkelheit plötzlich
alles in seinen Berührungen zu erspüren glaubte. Ich konnte
tatsächlich fühlen, wie seine liebevolle Zuneigung zu mir
herüberfloss. Jede von Toms Berührungen zeugte von Selbstlosigkeit
und davon, dass er nur ein einziges Ziel kannte: mich glücklich zu
machen. 






Ich
hatte keine Ahnung, in welchem Zustand er sich selbst befand. Nur
anhand seiner spürbar heißer gewordenen Hände und seines lauten
Atmens war zu erahnen, wie sehr ihn diese Situation erregen musste. 


Doch
mir blieb keine Zeit mehr länger über ihn nachzudenken. Zu intensiv
wurden die Gefühle, die seine liebevolle und ausdauernde
Intim-Massage bei mir auslösten. Längst hatten seine Hände meinen
Kitzler in dieses überaus erregende Liebesspiel miteinbezogen. Mit
angebundenen Händen und weit gespreizten Beinen blieb mir keinerlei
Bewegungsspielraum. Wie hingegossen lag ich da, regungs- und
willenlos, einfach nur genießend. Das änderte sich auch nicht, als
seine warmen Hände plötzlich durch etwas Anderes ersetzt wurde, das
sich sehr warm und feucht anfühlte. 


Durch
meinen rosa Wattenebel hindurch bekam ich verschwommen mit, dass er
dazu übergegangen war, mich hingebungsvoll zu lecken. Doch auch das
fühlte sich in meiner grenzenlosen Entspannung einfach nur
elektrisierend und ungeheuer prickelnd an. Tom küsste jede Stelle
meiner Muschi, liebkoste sie mit seinen rauen Wangen, kniff sie mit
seinen Lippen oder bohrte genüsslich seine Zunge in mich. Alles tat
er mit solch einer Lust, Inbrunst und Verehrung, dass ich mir nicht
nur schön, sondern auch durch und durch geliebt vorkam. 






Toms
Stöhnen wurde lauter und wilder. Seine Hände kniffen vor lauter
Erregung immer stärker in mein Fleisch und ich wusste nur allzu gut,
was er in diesem Moment fühlte. Ich brannte mindestens genauso vor
Lust und Leidenschaft - und es gab nur einen einzigen Weg dieses
Höllenfeuer zu löschen. 


Ich
umschlang ihn mit meinen Beinen und versuchte ihn noch näher zu mir
heran zu ziehen. Tom verstand sofort und zögerte keine Sekunde.
Einen Moment später hatte er sich bereits seinen Slip vom Leib
gerissen und drückte seinen steinharten Schwanz gegen meine
klitschnasse Muschi. 


Durch
den berauschenden Wattenebel hindurch hörte ich ihn wild und heftig
keuchen, bis er endlich mit einem langgezogenen Stöhnen in mich
eindrang. Die nächsten Minuten erlebte ich nur noch wie im Rausch.
Zwischen uns gab es kein Halten mehr. Alles was sich in den letzten
Tagen und Stunden an Erregung aufgestaut hatte, brach sich
hemmungslos Bahn. So wie er mich bis eben noch zärtlich und
hingebungsvoll massiert hatte, so stiess er mich jetzt wild und
heftig. Er vögelte mich wie von Sinnen. Blind und hilflos in
Handschellen liegend, war ich ihm hoffnungslos ausgeliefert – und
verging dabei schier vor Lust. Oh Gott, ich bestand quasi nur noch
aus heißer, hemmungsloser Lust. 


Mit
erstickter Stimme feuerte ich ihn sogar noch an, es mir heftig zu
besorgen. Jeder seiner entfesselten Stösse quittierte ich mit einem
wilden, heiseren Stöhnen, bis mir vor lauter Lust die Stimme
versagte. 


Im
nächsten Moment tauchte ich auch schon ab in eine Welt, in der
plötzlich tausende von Sternen vor meinen Augen zu tanzen begannen.
Heiß-glühendes Licht versengte mich so lange, bis ich das
aberwitzige Gefühl hatte, nur noch aus nicht enden wollenden
Glücksexplosionen zu bestehen. Raum und Zeit standen still, die Welt
um mich herum war komplett verschwunden. Ich hörte nur noch Englein
singen und im gleichen Moment wusste ich, dass ich soeben den Weg ins
Paradies gefunden hatte.





Kapitel 9






Tom
ließ sich auf den Sitz seines Porsche Cayennes fallen. Energisch
begann er den Baustellen-Dreck von seinen Schuhen zu klopfen, bevor
er seine langen Beine unter das Lenkrad stellte.

Er
atmete einmal tief durch, bevor er zu seinem Handy griff und zum
wiederholten Mal seine Nachrichten checkte. Enttäuscht stellte er
fest, dass Ellen noch immer nichts geschrieben hatte. 






Hölle,
wo blieb nur ihre Nachricht für heute Abend? 






Schon
den ganzen Tag über saß er wie auf glühenden Kohlen, in
sehnsüchtiger Erwartung ihres heutigen Kalenderwunsches. Er hielt es
kaum mehr aus, dass es endlich Abend wurde und er sie endlich wieder…



Genussvoll
sog er Luft durch die Zähne. Wieder überfiel ihn spontan die
Erinnerung an den vergangenen Abend und diese unglaublich schöne
Nacht gestern. 


Himmel
Herrgott, selbst jetzt hatte er schon wieder das Gefühl wie auf
Wolken zu schweben. Seine Herzgegend fühlte sich an, als würde sie
von Millionen vibrierender Schmetterlingsflügel in Schwingung
versetzt. 


Tom
seufzte ergeben, lehnte den Kopf etwas zurück und gab sich nochmals
den wundervollen Erinnerungen an die vergangene Nacht hin. Diese
gestrige Nacht war tatsächlich zur glücklichsten seines Lebens
geworden.

Zum
ersten Mal hatte er eine so tiefe innere Befriedigung und ein solch
intensives Glücksgefühl verspürt, dass ihm schlicht die Worte
fehlten, um dieses Glück auch nur ansatzweise beschreiben zu können.
Zum ersten Mal hatte er tatsächlich erlebt und gespürt, was es
bedeutete, mit einer Frau eins zu sein. Wirklich eins mit ihr zu
sein. Sowohl mit seinem Körper, als auch mit seiner Seele. Er und
Ellen waren tatsächlich zu einem einzigen Wesen verschmolzen. Und
das nach achtundzwanzig Jahren! Dieser Moment hatte sich so unfassbar
gut angefühlt, dass er es kaum mehr erwarten konnte, das Ganze
nochmals zu wiederholen. Toms Blick fiel auf seine Arme, die eine
gewaltige Gänsehaut zierte - nur hervorgerufen durch die Erinnerung
an die gestrige Wahnsinnsnacht. Nie zuvor hatten er und Ellen sich so
bedingungslos füreinander geöffnet, einander so blindlings
vertraut, wie in der letzten Nacht. 






Wieder
holte Tom tief Luft und versuchte sich zu entspannen. Es war bereits
später Nachmittag. Ellens Nachricht müsste jede Minute eintreffen.
Als ob seine Gedanken es heraufbeschworen hätten, begann sein Handy
plötzlich zu klingeln. 


Er
griff danach und als er sah, dass der Absender tatsächlich Ellen
war, schoss sein Puls schlagartig in die Höhe. Eilig klickte er die
Nachricht auf, las sie mit fliegenden Blicken, nur um das Handy
wenige Sekunden später tief enttäuscht zur Seite zu legen. 


Was
zur Hölle sollte denn das jetzt wieder?

Seine
wilde Begeisterung von eben, war eiskalter Ernüchterung gewichen.

Irritiert
las er nochmals Ellens wenige Worte, in denen sie ihm kurz angebunden
mitteilte, dass es ihr nicht gut ginge und sie das Date für den
Abend absagen müsse. 


Mit
fahrigen Fingern strich sich Tom durchs Haar. Er hatte keine Ahnung,
was er von Ellens Nachricht halten sollte. 


Wieso
ging es ihr mit einem Mal schlecht? Gestern Nacht hatte sie sich noch
allerbester Gesundheit erfreut. Und was meinte sie überhaupt damit,
wenn sie schrieb, dass es ihr nicht gut ginge? Hatte sie etwa
Gewissensbisse wegen gestern Nacht? Späte Reue? Scham? Oder war es
gar … 


Tom
versuchte die eiskalte Hand zu ignorieren, die jäh wieder nach
seinem Herzen griff. 


Verdammt.
Spielte sie vielleicht doch nur ein kleines, übles Spiel mit ihm?
Sofort kam ihm wieder der höchst unangenehme Gedanke an „späte
Rache“ in den Sinn. 






Vielleicht
war das auch der Grund, warum sie ihn gestern Nacht erneut am Reden
gehindert hatte. Mit leisem Unbehagen erinnerte sich Tom, wie sie ihm
die Hand auf den Mund gelegt hatte, als er ihr – noch immer unter
dem Eindruck des berauschenden Liebesspiels - voller Euphorie sein
Herz hatte zu Füssen legen wollen. 


Ellen
hatte ihn jedoch nur stumm, mit glücklich glänzenden Augen
angesehen, sich dann ohne ein weiteres Wort umgedreht, rücklings in
seine Arme gekuschelt und war, so wie es ihm früher oft genug selbst
passiert war, sofort eingeschlafen. 






Er
hatte noch eine ganze Weile wachgelegen, gedankenverloren Ellens
Rücken gestreichelt und dabei versucht seine aufgewühlten Gefühle
und Gedanken zu sortieren, beziehungsweise zurückzudrängen, damit
auch er irgendwann einschlafen konnte. 


Aber
die heftig brodelnden Gefühle in ihm waren auch am nächsten Morgen
noch da gewesen. Auch jetzt lauerten sie dicht unter der Oberfläche
und warteten nur darauf, endlich hervorbrechen zu dürfen. 


Doch
Ellen schien das immer irgendwie vorauszuahnen. Geschickt machte sie
sich aus dem Staub, bevor es zu einem klärenden Gespräch kommen
konnte. So auch heute morgen. Als er aufwachte, was sein Bett bereits
leer gewesen. Von Ellen keine Spur. Seine Enttäuschung hatte sich
jedoch in Grenzen gehalten, da er ja wusste, dass sie sich heute
Abend wiedersehen würden. Neues Spiel, neues Glück, hatte er sich
gedacht. Aber nun hielt sie ihn mit dieser wenig aufschlussreichen
Nachricht schon wieder auf Abstand. 






So,
so. Es geht ihr also nicht gut. Toms Laune hatte sich
schlagartig verdüstert. 


Ein
paar ausführlichere Worte nach dieser Wahnsinns-Nacht wären ja wohl
nicht zuviel verlangt gewesen, oder?, fluchte er mit
zusammengebissenen Zähnen. 


Gereizt
blies er die Wangen auf. In seine masslose Enttäuschung mischte sich
immer mehr Ärger. 


Verdammt.
So lapidar würde er sich auf keinen Fall von ihr abspeisen lassen.
Schließlich hatten sie eine Abmachung – und die endete erst in
neunzehn Tagen!





Entschlossen
startete er seinen Porsche und brauste in Rekordzeit nach Hause. Dort
angekommen, sah er, dass Ellen bereits sämtliche Rollläden in ihrer
Wohnung herunter gelassen hatte. Als ob sie ihm damit noch mehr
verdeutlichen wollte, dass er an diesem Abend höchst unerwünscht
war. 


Tom
fühlte einen nagenden Schmerz in seiner Magengegend. Ihre
offensichtliche Zurückweisung verletzte ihn. Und das wiederum
ärgerte ihn noch mehr. Es ärgerte ihn vor allem, dass ihn eine so
banale Geste, wie heruntergelassene Rollläden, so aus der Fassung
bringen konnten. 


So
nicht, meine Liebe!, dachte sich Tom und versuchte gegen den
immer stärker werdenden Groll anzukämpfen. 


Das
ist nicht fair! Nicht nach dieser unglaublichen Nacht!





Entschlossen
steckte er den Schlüssel in die Haustür und stand wenig später vor
Ellens Wohnungstür. Verwundert registrierte Tom, dass in Ellens
Wohnung keinerlei Licht brannte. Kein Lichtschimmer war hinter dem
hellen Glas der alten Jugendstil-Tür zu erkennen.





Komisch,
dachte Tom. 






Da
er sich aber nicht vorstellen konnte, dass Ellen sich ins Dunkel
setzen würde, nur um sich vor ihm zu verleugnen, wandelte sich sein
anfänglicher Ärger langsam in Besorgnis. 


Etwas
stimmte hier nicht. Energisch begann er mehrmals bei ihr zu klingeln.



Doch
auch Minuten später war noch immer kein Lebenszeichen in Ellens
Wohnung zu erkennen. Daraufhin zückte Tom sein Handy und wählte
ihre Nummer. Doch es meldete sich nur die Mailbox. 


Das
machte Tom noch unruhiger. Das alles sah Ellen so gar nicht ähnlich.
War sie etwa nochmals weggefahren? Ihr Laden war um diese Uhrzeit
längst geschlossen und die Rollläden legten auch den Schluss nahe,
dass sie bereits zu Hause war. 


Da
er aber nicht ausschließen konnte, dass Ellen doch noch mal
weggefahren war, beschloss er, vorerst abzuwarten. Der Abend war ja
noch lang. Er konnte sie auch später noch zur Rede stellen. 


So
ging er zunächst nach oben und begann sich erst einmal Abendessen
zuzubereiten, wobei er mit einem Ohr immer wieder nach unten
lauschte, in der Hoffnung Ellens heimkehrende Schritte zu hören.

Doch
auch als er längst schon gegessen und abgespült hatte und es immer
später wurde, ohne dass er Ellen auf ihrem Handy erreichen oder
Geräusche aus ihrer Wohnung vernehmen konnte, hielt es ihn
irgendwann nicht mehr auf dem Sofa. 


Entschlossen
holte er den Ersatzschlüssel für ihre Wohnung und ging dann eilig
nach unten. 






Als
sich auf sein neuerliches Türklingeln und Klopfen wieder niemand
meldete, schloss er ihre Wohnungstür auf und zuckte gleich darauf
erschrocken zusammen: Ellens Türschlüssel steckte von innen! 


Alarmiert
knipste er das Flurlicht an und begann laut nach ihr zu rufen. Gerade
als er im Wohnzimmer das Licht angemacht hatte, hörte er ein
schwaches Geräusch aus ihrem Schlafzimmer, das wie ein leises
Stöhnen klang. Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen und er
stürmte eilig in Richtung des Geräusches. 


Mit
angehaltenem Atem knipste er das Licht in ihrem Schlafzimmer an und
atmete erleichtert auf, als er sie wohlbehalten in ihrem Bett liegen
sah. 






Gott
sei Dank! Er hatte schon geglaubt, sie sei überfallen worden.





Doch
seine Erleichterung hielt nicht lange an. Ellens Stöhnen klang
erschreckend schwach und schmerzhaft. 


Mit
zwei Schritten war Tom an ihrem Bett und drehte sie langsam zu sich
herum. Ellens Stöhnen hielt an. Tom genügte ein Blick in ihre
fiebrig glänzenden Augen und ihr schweißnasses Gesicht, um zu
wissen, dass es wirklich nicht gut um Ellen stand. Prüfend legte er
ihr eine Hand auf die Stirn. Diese glühte geradezu, während ihr
Körper unter heftigem Schüttelfrost erschauerte. 


Tom
zögerte keine Sekunde und wählte sofort die Nummer des Notrufs. Nur
eine Stunde später bestätigte ihm der Notarzt, was er längst
vermutet hatte: Ellen hatte ein äußerst heftiger Virus-Infekt
erwischt. Um diese Jahreszeit war dies nichts Ungewöhnliches, aber
da der Virus Ellen innerhalb weniger Stunden so bettlägrig gemacht
hatte, galt es diesen im Auge zu behalten, denn es war nicht
auszuschließen, dass es sich dabei auch um einen gefährlichen
Grippe-Virus handeln könnte. 


Der
Notarzt riet Tom eindringlich Ellen die nächsten Tage genau zu
beobachten und am besten nicht aus den Augen zu lassen. Sollte sich
ihr Zustand in den nächsten drei Tagen nicht deutlich bessern oder
womöglich sogar noch verschlechtern, solle er nicht zögern sie
sofort ins Krankenhaus zu fahren. Mit einem echten Grippe-Virus sei
nicht zu spaßen. 






Mit
diesem beunruhigenden Gedanken im Hinterkopf, hielt Tom es für das
Beste, für die nächsten Tage in Ellens Wohnung zu ziehen. Zumindest
solange, bis es ihr wieder soweit besser ging, dass sie seine
Fürsorge nicht mehr brauchte. Auf der Couch in ihrem Wohnzimmer
richtete er sich deshalb ein provisorisches Nachtlager ein. In den
nächsten Tagen würde er eben einen Großteil seiner Arbeit von
zuhause aus erledigen müssen. Vorort-Termine würde er entweder
absagen oder seinem Kompagnon übertragen müssen. 






In
den nächsten Tagen kümmerte sich Tom rührend um Ellen. Zeitweise
wütete das Fieber mit bis zu 40 Grad in Ellens Körper. Husten,
Schnupfen, Kopf- und Gliederschmerzen taten ihr übriges. Tom kochte
Hühnersuppe und Tee, erledigte Einkäufe, machte die Wäsche,
besorgte Medikamente und Taschentücher, verabreichte Ellen
altmodische Wadenwickel zur Fiebersenkung und wechselte regelmäßig
ihre nassgeschwitzten Pyjamas und Bettwäsche. Nebenbei organisierte
er auch Ellens Töpferladen, indem er ihre Aushilfe, Frau Lamberti
bat, den Verkauf solange fortzuführen, bis Ellen wieder vollends
genesen war. Tom wusste, wie sehr Ellen auf die Verkäufe der
Vorweihnachtszeit angewiesen war. Diese machten zwei Drittel ihres
Jahresumsatzes aus und sicherten damit das Überleben ihres kleinen
Töpferladens. Ellens Lager war bis unter die Decke randvoll gefüllt
mit Töpferwaren, die sie im Laufe des Sommers extra für den
Weihnachtsverkauf angefertigt hatte. Der Abverkauf war also dringend
von Nöten.





Am
dritten Tag ging das Fieber endlich langsam zurück. Doch Ellen war
so matt, dass sie die meiste Zeit schlief oder einfach nur vor sich
hindämmerte. An längere Gespräche war nicht zu denken. Also ließ
Tom Ellen ihre Ruhe. 


Im
Grunde genommen war er schon glücklich darüber, dass er sie
umsorgen durfte. Dass Ellen seine Pflege durchaus zu schätzen
wusste, musste sie ihm gar nicht erst sagen. Er konnte ihren stummen
Dank in ihren immer noch fiebermatten Augen ablesen. Ellen wusste
sehr wohl, dass es nicht selbstverständlich war, dass er sich so
liebevoll um sie kümmerte. Schließlich hatte er keinerlei
Verpflichtung mehr ihr gegenüber. Offiziell waren sie von Tisch und
Bett getrennt. 


Und
doch beruhigte es beide zu wissen, dass sie sich im Krankheitsfall
doch noch auf den anderen verlassen konnten. Tom hegte nicht den
geringsten Zweifel, dass Ellen ebenso gehandelt hätte, wenn er von
einem solch heftigen Infekt niedergestreckt worden wäre. 


Trotz
dieser inneren Gewissheit machte die Situation Tom sehr nachdenklich.
Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er außer Ellen und seinen
beiden Kindern niemanden hatte, die sich um ihn kümmern würden,
falls ihm einmal etwas zustossen sollte. 


Auf
Alisa und Ben würde er dabei nicht zählen können, wollte es im
Grunde auch gar nicht, denn seine beiden Kinder hatten schließlich
das Recht auf ein eigenes Leben. Obendrein wohnten beide hunderte
Kilometer von Berlin entfernt. Weitere Familienangehörige, auf die
er im Notfall zählen konnte, hatte er nicht. Er war Einzelkind
gewesen und seine Eltern waren bereits seit über zehn Jahren tot. 


Früher
hatte ihn das nicht weiter beunruhigt. Doch er wurde älter. Kraft
und Gesundheit würden zwangsläufig immer weiter abnehmen. Der
Gedanke, einmal allein alt werden zu müssen, ließ ihn innerlich
erschaudern. 


Glücklicherweise
hatte er es aber selbst in der Hand, ein solch trostloses Schicksal
doch noch von sich abzuwenden. Er musste sich einfach nur weiterhin
stark um Ellen bemühen. Er musste alles in seiner Macht stehende
tun, um sie wieder für sich zu gewinnen. 






Die
Chancen dafür sehen derzeit gar nicht mal so schlecht aus,
dachte Tom guten Mutes. Wer weiß denn schon, wohin uns unsere
erotischen Kalender-Abenteuer noch führen werden?





Dummerweise
warf ihn Ellens unvorhergesehene Krankheit in seinen Planungen aber
deutlich zurück. Bis Heiligabend blieben nicht mehr sehr viele
Abende und Nächte übrig, in denen er heiß und innig um sie werben
konnte. Umso wichtiger war es deshalb, sofort wieder dort
anzuknüpfen, wo ihre Erotik-Safari durch Ellens Krankheit jäh
unterbrochen worden war. Dann stünden seine Chancen, einen Sieg
davon zutragen, gar nicht mal so schlecht. 


Beschwingt
von diesem ermutigenden Gedanken, entstöpselte Tom gutgelaunt das
Fläschchen mit der Eukalyptus-Essenz, um für Ellen ein heißes und
wohltuendes Erkältungsbad einzulassen. 






Kapitel 10









Fasziniert
starrte ich auf die vielen, kleinen Schneeflocken, die stetig vom
Himmel herab rieselten und den Bürgersteig vor meinem Laden in eine
geschlossene, weiße Winterlandschaft verwandelten. 


Seufzend
drehte ich das Türschild auf „geschlossen“ um, während meine
Augen sehnsüchtig den bummelnden Liebespaaren folgten, die hie und
da eng umschlungen stehen blieben, um gemeinsam in die weihnachtlich
dekorierten Schaufenster zu schauen. 


Heftiger
Neid keimte in mir auf. Das waren mal wieder Weihnachten wie aus dem
Bilderbuch. 






Aber
leider nicht für mich, dachte ich traurig und schnäuzte
deprimiert in mein Tempo-Taschentuch. 






Plötzlich
fand ich den zarten Schneefall, die weihnachtliche Festbeleuchtung
und die verliebten Pärchen auf dem Gehsteig überhaupt nicht mehr
romantisch und stimmungsvoll. 


Frustriert
wandte ich mich ab, um meinen Laden vollends aufzuräumen und
abzuschließen, bevor ich gleich nach Hause fuhr. 


Der
Gedanke an meine leere, dunkle Wohnung verursachte mir allerdings
kein sonderlich heimeliges Weihnachts-Gefühl. Als ich an der
Ladentheke vorbeiging, registrierte ich einmal mehr die große, rote
Zahl auf meinem Kalender: heute war bereits der 22. Dezember. Das
Datum schien mich höhnisch anzugrinsen, als wolle es mir zurufen:
Verloren! Verloren!

Gereizt
presste ich die Lippen zusammen. Eilig schlüpfte ich in meine Jacke
und knipste dann die Ladenbeleuchtung aus. Dabei fiel mein Blick auf
ein eng umschlungenes Liebespärchen, das vor meinem Schaufenster
stehengeblieben war und neugierig meine Auslage studierte. Ihr
Anblick machte mir einmal mehr bewusst, das die beiden genau das
hatten, was mir offenbar einfach nicht vergönnt sein sollte: einen
liebenden Partner an der Seite, mit dem man Lebenslust und
Lebensfrust gleichermaßen teilen konnte. 


Ich
seufzte niedergeschlagen und fragte mich zum wiederholten Mal, wie
Tom und ich es wieder einmal geschafft hatten, uns in eine so
unausgegorene und vertrackte Situation zu manövrieren.

Dabei
waren wir doch geradezu bilderbuchmäßig in unsere Erotik-Safari
gestartet. Alles war so vielversprechend gewesen. Mein Plan war
wunderbar aufgegangen. Bis mich dieser grässliche Infekt erwischt
hatte. Und danach leider auch Tom. 


Gerade
als es mir wieder soweit gutging, dass ich das Bett verlassen konnte,
hatte es Tom erwischt. Und wie. Er hatte noch viel stärker unter
diesem hartnäckigen Infekt gelitten, als ich. Während ich bereits
nach sechs Tagen wieder einigermaßen fit gewesen war, hatte es bei
Tom fast zehn Tage gedauert. Selbst jetzt konnte ich ihn nachts noch
durch die Stuckdecke hindurch immer wieder husten hören. 


Dann
wünschte ich mir, er wäre nicht so übereilt in seine Wohnung
zurückgezogen, sondern noch etwas länger bei mir geblieben. So wie
in den Tagen, als er vor lauter Fieber kaum hatte aufstehen können
und ich ihn genauso liebevoll gepflegt und umsorgt hatte, wie er mich
zuvor. Auch ich hatte mich in dieser Zeit um alles gekümmert. Ihn
gepflegt, bekocht, gewaschen, umsorgt, eingekauft und geschaut, dass
sowohl seine Arbeit als auch meine nicht unter unseren Ausfällen
litten. Frau Lamberti, meine Aushilfe, hatte sich Gott sei Dank
bereit erklärt, meinen Laden solange weiterzuführen, bis ich wieder
voll einsatzfähig war. Für Tom wiederum sprang sein Büro und sein
Kompagnon in die Presche. 


Insofern
war zumindest beruflich nichts aus den Fugen geraten - ganz im
Gegensatz zu unserem Privatleben und dem damit verbundenen erotischen
Kalender. Weder Tom noch ich hatten in den vergangenen vierzehn Tagen
auch nur einen einzigen Gedanken an Sex verschwendet. Was auch
ziemlich verständlich war, bei all den Fieberschüben,
Gliederschmerzen, wunden Triefnasen und schmerzenden Bronchien. Wer
dachte dabei schon an Sex?!





Doch
auch als es uns beiden schon wieder viel besser ging, war dieses
wunderbare Verlangen, dass uns noch zwei Wochen zuvor völlig in den
Wahnsinn getrieben hatte, leider nicht zurückgekehrt. Dieses
ungeheuer schöne und erotische Prickeln war wie weggeblasen. Als ob
es diese unglaublich berauschende Nacht zwischen uns niemals gegeben
hätte! Da war nichts mehr da. Alles weg. Ausgelöscht. Genau wie der
grässliche Infekt. Geblieben war nur diese tiefe Verbunden- und
Vertrautheit zwischen uns. 


Natürlich
war es schön zu wissen, dass wir immer noch aufeinander zählen
konnten, wenn es uns schlecht ging, obwohl wir offiziell eigentlich
kein Paar mehr waren. Aber das war nun mal leider nicht das, was ich
mir für mein derzeitiges und künftiges Leben wünschte. 


Das,
was ich wirklich wollte war, noch einmal so lichterloh zu brennen,
wie in dieser unvergesslichen Nacht. Ich wollte noch einmal von
dieser Feuersbrunst hinweggefegt werden, mich von Tom noch einmal auf
so herrlich animalische Weise hemmungslos lieben lassen. 






Oh,
Gott. Allein bei der Erinnerung an diese wundervolle Nacht schossen
mir schon die Tränen in die Augen. 


Wieso
zum Teufel konnten wir nicht einfach dort weitermachen, wo wir
aufgehört hatten? Was hinderte uns eigentlich daran? 


Während
ich meinen Wagen startete und langsam nach Hause fuhr, versuchte ich
zum wiederholten Mal den Grund für unsere neuerliche Ladehemmung
heraus zu finden. 


Seit
wir beide wieder einigermaßen gesund waren, hatte keiner von uns den
Versuch unternommen, den brachliegenden Erotik-Kalender in
irgendeiner Form anzusprechen oder wieder aufzunehmen. Beide taten
wir plötzlich so, als habe es unsere Abmachung nie gegeben. Dabei
spukte mir diese wunderbare letzte Nacht ständig im Kopf herum. 


Dummerweise
lagen zwischen dieser unvergesslichen Nacht und dem heutigen Tag aber
zwei Wochen, in denen wir den jeweils anderen nur von seiner
unerotischsten Seite zu sehen bekommen hatten. Fiebernde,
verschwitzte Körper, wundgeputzte Nasen und grün-gelbe
Hustenauswürfe hatten nun mal einfach nichts Erotisierendes an sich.
Diese Bilder hielten sich aber leider auch hartnäckig in meinem
Kopf. 






Während
Toms Krankheit hatte ich wie früher, jede Nacht neben ihm im Bett
geschlafen. Da ich keine Ansteckung mehr zu befürchten hatte, war
ich auch nachts bei ihm geblieben. So musste ich nicht jedes Mal
aufstehen, um nach ihm zu sehen. Vielleicht war aber genau dieses
„zuviel“ an Nähe mit daran schuld, dass wir uns so
„de-erotisiert“ hatten. Vielleicht aber auch die vielen
gegenseitigen „Danke, dass du dich so liebevoll um mich kümmerst“
und „Tut mir leid, dass ich dir soviel Umstände mache“. 


Egal,
wie ich es drehte und wendete – die Erotik zwischen uns schien
einfach nicht mehr vorhanden zu sein. Und das wiederum hielt mich
irgendwie auch davon ab, den brachliegenden Erotik-Kalender zu
reaktivieren. Nichts stellte ich mir schlimmer vor, als ein Date, bei
dem so gar nichts mehr zwischen uns liefe. Vor allem nach dieser
einmaligen, berauschenden Nacht. Daran nochmals anzuknüpfen, würde
sowieso schon schwer genug bis unmöglich sein. Auf der anderen Seite
wollte ich aber auch keinen Totalabsturz mit Tom erleben müssen. 






Also
steckte ich lieber den Kopf in den Sand und hätschelte tief in
meinem Innern die zarte Hoffnung, dass sich durch zeitliche und
räumliche Trennung, vielleicht doch irgendwann wieder das erotische
Prickeln zwischen uns einstellen würde. 


Den
Anfang hierfür hatte Tom ja schon mal gemacht. Als ich vor zwei
Tagen mit Einkäufen beladen nachhause gekommen war, hatte ich nur
eine kurze Mitteilung auf dem Küchentisch vorgefunden, worin er mir
erklärte, dass er sich wieder gesund und kräftig genug fühle, um
in seine Wohnung zurückzuziehen. Dort könne er auch besser die
liegengebliebene Arbeit aufarbeiten, bevor er morgen wieder ins Büro
ginge.

Im
ersten Moment hatte mich sein klammheimlicher Rückzug ziemlich vor
den Kopf gestossen. Doch nach längerem Überlegen obsiegte
schließlich die Vernunft. Im Grunde genommen hatte Tom das einzig
Richtige getan. Offenbar hatte auch er die ungute, unterschwellige
Spannung zwischen uns gespürt, die in den letzten Tagen immer wieder
mal aufgeflackert war. Dabei handelte es sich um jene Spannung, die
dann entsteht, wenn es bei zwei Platzhirschen zu
Revier-Überschneidungen kommt. Offenbar hatte Tom das schon viel
früher erkannt als ich und deshalb die Konsequenzen gezogen. 






Nun
wohnte er also wieder in seiner und ich in meiner Wohnung. Aber so
richtig entspannen konnte ich deswegen trotzdem nicht. Dafür hing
einfach noch zuviel Ungesagtes zwischen uns in der Luft. Ein wirklich
„normaler“ Umgang war somit leider auch nicht möglich. Eher ein
betont freundliches, aber vorsichtiges aneinander Vorbeischleichen.
Nur ja nicht versehentlich eine Tretmine aktivieren. 


Diese
Vermeidungsstrategie strengte mich aber fast noch mehr an, als
lautstark auf den Tisch zu hauen und zu fragen, wie es denn nun
eigentlich mit uns beiden weitergehen sollte. 






Zuhause
angekommen, sah ich, dass in Toms Wohnung bereits Licht brannte. 


Hm,
neunzehn Uhr und er ist schon zuhause? Wahrscheinlich geht’s ihm
nicht gut. Womöglich ist er, so wie ich es vermutet habe, viel zu
früh zur Arbeit gegangen. 






Ach,
was geht’s mich an, rief ich mich gereizt zur Ordnung. Er
ist alt genug, um zu wissen, dass es gefährlich ist, einen solch
heftigen Infekt zu verschleppen.





Trotzdem
lauschte ich immer wieder mit halbem Ohr nach oben, während ich mir
lustlos ein Abendessen zubereitete. Nebenbei überlegte ich
fieberhaft, was ich wohl tun könnte, um das Feuer zwischen uns
beiden wieder in Gang zu setzen. Ich wollte einfach nicht, dass es so
sang- und klanglos zwischen uns endete. 


Aber
alles, was mir an Ideen in den Sinn kam, verwarf ich sofort wieder. 


Es
war so verdammt schwer, wieder einen Anfang zu finden, wo doch in
drei Tagen schon Heiligabend war. Mein ursprünglicher Plan hatte ja
eigentlich vorgesehen, ihm in den letzten drei Tagen meine heftigsten
und schmutzigsten Fantasien zu gestehen - und gegebenenfalls auch
auszuleben, sofern wir uns bis dahin überhaupt weit genug für
einander geöffnet hatten. 


Doch
das fiel jetzt total flach - so unentspannt wie unser derzeitiger
Umgang miteinander war. Ich hasste mich selbst dafür, dass mir außer
einem verunsicherten Lächeln und Allerweltsfloskeln wie „Wie
geht's“ und „Hab einen schönen Tag“ nichts Besseres einfiel,
wenn wir uns morgens im Flur begegneten. 






Wie
im Kindergarten!, brummte ich
unzufrieden in mich hinein, während mir das Zwiebelschneiden die
Tränen in die Augen trieb. Aber leider fühlte ich mich auch nicht
erwachsen genug, um ihn cool und selbstbewusst zu fragen: Hey,
hättest du vielleicht Lust heute Abend mit mir ins Pornokino zu
gehen? 






Ich
hielt abrupt im Zwiebelhacken inne und rieb mir mit dem Handrücken
verlegen über die Stirn. Himmel, das würde ihm vermutlich die
Sprache verschlagen. Pornokino! Allein schon das Wort trieb mir heiße
Schamröte in die Wangen. Unwillkürlich begann ich heftiger auf die
arme Zwiebel einzuhacken. 


Damit
konnte ich ihm nun wirklich nicht kommen. Zumindest nicht so aus dem
Stegreif. 


Ach,
hätte ich doch nur ein bisschen mehr Zeit! Dann könnten wir, so wie
zu Beginn unserer Erotik-Safari, uns langsam wieder aneinander heran
tasten und dabei ordentlich vorglühen. 


Wieder
seufzte ich bedauernd und schüttete den Zwiebelhack in die
Salatsoße. 


Also,
Pornokino kann ich komplett knicken, dachte ich gedankenverloren,
während ich die kochenden Nudeln umrührte. Swingerclub wäre aber
auch nicht viel besser. Und Analverkehr? Oh je! All diese harten und
schmutzigen Dinge hatte ich mir nicht ohne Grund für den Schluss
aufgehoben. Aber für nichts davon fühlte ich mich wirklich locker
genug. Solch schmutzige Wünsche würde Tom mit Sicherheit auch nicht
von mir erwarten. Ich hatte mich anfangs ja selbst ziemlich heftig
über mich erschrocken! 






Wieder
seufzte ich ratlos, während ich eine der heißen Nudeln probierte. 


Womit
also, sollte ich den Erotik-Kalender wieder aufleben lassen? All
meine harmlosen Fantasien hatte ich bereits zu Beginn unserer
Abmachung verschossen. Natürlich konnte ich diese nochmals aufleben
lassen, aber das wäre mir jetzt irgendwie zu langweilig. Ich hatte
schließlich Blut geleckt. Jetzt wollte ich viel lieber wild und
schmutzig geliebt werden. Wieder diesen herrlichen Hauch von
Verderbnis und Verruchtheit spüren. Mich von der heißen und alles
verzehrenden Hitze der Hölle versengen lassen. 


Uhhhhhhh,
allein bei diesem Gedanken wurden mir schon wieder die Beine weich
und mein Höschen ganz feucht. 


Aber
wie zum Teufel sollte ich das anstellen? 






Bevor
ich weiter nach einer Antwort suchen konnte, begann mein Handy zu
bimmeln. Ich wischte meine Hände an der Schürze trocken und griff
nach dem Telefon. Mein Herz machte einen großen Sprung, als ich sah,
dass Tom mir geschrieben hatte.

Mit
zittrigem Finger klickte ich seine Nachricht auf und las mit
pochendem Herzen: 






Ich
betrachte unsere Abmachung noch nicht als beendet. Du bist am Zug.
Erwarte deinen Wunsch in Kürze. Ansonsten komme ich in zehn Minuten
zu dir runter. Mit meinem
Wunsch.





LG

Tomcat









Etwas
verdattert ließ ich mich auf einen Küchenstuhl fallen. 


Das
bedeutet ja … oh, Gott, das bedeutet ja, es geht weiter!!!!!!!,
dachte ich ganz kurzatmig und lauschte für Sekunden wie betäubt dem
heftigen Hämmern meines Herzens. Augenblicklich kam wieder Leben in
mich.

Himmel!
Woher sollte ich jetzt auf die Schnelle eine ausführbare erotische
Idee nehmen? Mir war die ganze Zeit doch nichts eingefallen. Und für
die wirklich heftigen, schmutzigen Fantasien fehlte mir einfach der
Mut. 


Somit
blieb mir wohl nichts anderes übrig, als mich auf Toms Fantasie
einzulassen. 


Weiß
der Teufel, was für eine Fantasie er sich bis zum Schluss aufgehoben
hatte!





Vorerst
konnte ich nicht weiter darüber nachdenken, denn in der Küche
begann das Nudelwasser überzukochen. Also hastete ich hinüber und
zog den Topf von der heißen Herdplatte. Nervös überlegte ich
nebenher, was ich denn nun tun sollte. 


Ich
schaute an mir herunter. Na, super. Meine Jogginghose war voller
Wasserflecken, meine Hände rochen nach Zwiebeln und der Rest der
Wohnung duftete nach frisch gebratenen Frikadellen. 


Ich
war weder geduscht, noch sah ich in meiner Strickjacke und den
Katzenpuschen besonders sexy aus. 


Verwundert
fragte ich mich, wieso mir das auf einmal wichtig war? Schließlich
hatte mich Tom in den letzten zwei Wochen jeden Tag so unsexy
herumlaufen sehen - und da hatte mich das auch nicht gestört. 


Trotzdem
eilte ich ins Badezimmer. Für eine kurze Dusche reichte die Zeit
nicht mehr. Also wusch und schrubbte ich mir gründlich Hände und
Gesicht, versuchte meine im Kochdunst zusammengefallenen Haare wieder
zum Stehen zu überreden und gönnte mir zum Abschluss einen winzigen
Spritzer „Chloe“. Auf keinen Fall wollte ich nur nach Frikadellen
und Zwiebeln riechen, nur für den Fall, dass Tom mir heute Abend
wider Erwarten doch noch etwas näher kommen sollte.





Ich
sauste wieder in die Küche, um den Tisch für zwei zu decken.
Vielleicht hatte Tom ja auch Hunger auf Frikadellen, Nudeln und
Salat. 


Kaum
hatte ich das gedacht, klingelte es auch schon an der Tür. 


Verwundert
schaute ich auf die Uhr. Das waren aber noch keine zehn Minuten
gewesen. 


Dennoch
öffnete ich die Tür. Tom lehnte lässig am Türrahmen. In einer
Hand hielt er eine Flasche Wein, in der anderen eine DVD, mit der er
mir vor der Nase herumwedelte. 


„Filmabend“,
sagte er mit einem Haifisch-Grinsen, und ging auch schon wortlos an
mir vorbei ins Wohnzimmer. 


„Hm,
das riecht aber lecker. Lass mich raten? Nudeln, Salat und …“ 


Mittlerweile
war er in der Küche angekommen und schaute neugierig unter jeden
Topfdeckel. 


„...
und Frikadellen.“ 


Er
schien Hunger zu haben, denn sein Magen begann laut und unüberhörbar
zu knurren. 


„Ich
habe den Tisch bereits für zwei gedeckt“, kam ich seiner Frage
nach einer Einladung zuvor. Toms Grinsen wurde daraufhin noch
breiter. Gutgelaunt holte er einen Korkenzieher aus einer Schublade
und begann fachmännisch die mitgebrachte Weinflasche zu öffnen. 


„Passend
dazu, dein Lieblingswein. Ein mediterraner Rosado“, sagte er mit
einem kleinen Augenzwinkern, während er den Wein sogleich in die
beiden bereitstehenden Gläser goss. 


Ich
sah ihm schweigend zu, wie er mir eines der Gläser reichte und dann
mit dem aufschlussreichen Hinweis „Auf einen schönen, gemütlichen
Filmabend zu zweit“ mit mir anstieß. 






So
so. Gemütlicher Filmabend. Hm, ob ich ihm das glauben sollte?

Zumindest
ist es wieder ein Anfang, wenn auch kein besonders prickelnder,
dachte ich mir nur, während unsere Gläser beim Anstossen hell zu
klirren begannen. 


Über
den Wein hinweg trafen sich unsere Blicke und hielten sich für ein
paar Sekundenbruchteile etwas zu lange fest. Schnell stellte ich mein
Glas wieder auf den Tisch, bevor ich mich geschäftig dem Essen
zuwandte. Ich befüllte zwei Teller mit meinen frischgekochten
Köstlichkeiten und stellte sie dann auf den bereits gedeckten Tisch.

Tom
hatte zwischenzeitlich Platz genommen. Mit dunklem,
undurchdringlichem Blick schaute er mich an. 






„Bist
du denn gar nicht neugierig, wie ich mir diesen … hm … diesen
gemütlichen Abend so im Detail vorstelle?“, fragte er schließlich.
Das leise Lauern in seiner Stimme war nicht zu überhören. 


Ich
griff nach Messer und Gabel, bevor ich betont gelassen sagte: „Das
hast du doch bereits gesagt. Ich vermute mal, du meintest damit gutes
Essen, guten Wein und einen guten Film.“ 


Toms
Augenbraue ging aufreizend langsam in die Höhe. Er begnügte sich
jedoch vorerst damit, es bei meiner Aussage bewenden zu lassen.
Hungrig begann er eine leckere Frikadelle nach der anderen zu
verspeisen. 


Wenig
später lehnte er sich satt zurück und strich sich zufrieden über
den gefüllten, aber immer noch erstaunlich schlanken Bauch. 


„Hm,
das hat gut getan. Leckeres Essen, leckerer Wein und jetzt noch...“

Mit
anzüglich wackelnden Augenbrauen ließ er den Satz bewusst
unvollendet in der Luft hängen. Er griff nach seinem Weinglas,
prostete mir stumm zu, um es dann in einem Zug zu leeren. Ich tat es
ihm nach, in der Hoffnung, damit das nervöse Gewusel in meinem Magen
betäuben zu können.

Eigentlich
klangen Toms bisherige Äußerungen wie ganz normaler, netter
Smalltalk. Und doch wusste ich instinktiv, dass das noch nicht alles
gewesen war. 


Eine
nervöse Spannung machte sich in mir breit. Um mich davon abzulenken,
stand ich auf, um den Tisch abzudecken. Doch Tom kam mir zuvor. Ganz
selbstverständlich nahm er mir die Teller aus der Hand und sagte:
„Du hast gekocht, also mache ich den Abwasch.“ 


Er
schenkte uns beiden nochmal Wein nach und drückte mir dann mein
volles Glas in die Hand. 


„Hier.
Geh' schon mal rüber ins Wohnzimmer und mach's dir gemütlich.
Sobald ich hier fertig bin, komme ich nach und wir schauen uns
gemeinsam den Film an.“ 


Er
schob mich in Richtung Wohnzimmer und begann dann laut klappernd die
Spülmaschine einzuräumen. 






Ich
machte es mir auf dem breiten Sofa bequem. Tom konnte es sich später
ja auf dem nicht minder breiten Fernsehsessel mit Motorbedienung
gemütlich machen. Zuvor hatte ich TV und DVD-Player eingeschaltet
und das Licht gedimmt. In meine Kuscheldecke eingewickelt, nippte ich
immer wieder an meinem Wein, während ich die Nachrichten schaute. 


Fast
wie früher, dachte ich, während ich dem vertrauten Klappern aus
der Küche lauschte und nebenbei langsam meinen leckeren Rosé trank.
Der Alkohol und die warme Kuscheldecke entspannten mich so sehr, das
meine Lider immer schwerer wurden. 


Ich
riss sie allerdings sofort wieder auf, als Toms schweres Gewicht
plötzlich das Sofa neben mir niederdrückte und ich ihn sagen hörte:
„Rutsch rüber, Kätzchen. Dein Kater will auch aufs Sofa.“ 


„Der
Fernsehsessel ist noch frei ...“, hörte ich mich lahm
protestieren. 


Doch
Tom schob mich nur kommentarlos mit seinem Gewicht beiseite, bis auch
seine große, massige Gestalt genügend Platz auf dem Sofa fand. Ohne
mich zu fragen, legte er seinen Arm um mich und zog mich ganz nah zu
sich heran. 


Gerade,
als ich nochmals pro forma protestieren wollte, grinste er
beschwichtigend auf mich herab. „Keine Angst. Das soll wirklich nur
ein gemütlicher Abend werden. Du weißt schon, ein bisschen
gemeinsam Film schauen und die Körperwärme des anderen spüren.
Dagegen hast du doch sicher nichts einzuwenden, oder?“, fragte er
mit unschuldigem Blick. Seine Finger begannen dabei ganz langsam und
wie zur Beruhigung über meinen Oberarm zu streicheln. 


Irgendwie
war ich mir nicht so ganz sicher, ob ich ihm das glauben sollte. Doch
die Wärme seines großen, schweren Körpers fühlte sich einfach
verdammt gut an. So gut, dass ich ein wohliges Maunzen unterdrücken
musste. 






Während
Tom TV und DVD-Player mittels Fernbedienung einstellte, schloss ich
für einen Moment die Augen und schnupperte genussvoll an der
männlichen Duftwolke, die von ihm zu mir herüberwehte. 


Er
roch wie immer fantastisch. Nach all den Jahren hatte sein
Körpergeruch noch immer nichts von seiner Anziehungskraft auf mich
eingebüßt. Sein sparsam verwendetes Aftershave betonte seinen
moschusartigen Eigengeruch noch.

Unauffällig
rutschte ich etwas tiefer nach unten, um den wunderbaren Duft, der
seiner Achselhöhle entströmte, noch etwas intensiver schnuppern zu
können. 


Wie
ein flüchtiges Aphrodisiakum umgab mich sein herrliches Duftgemisch,
drang in meine Nase und fand auf Anhieb den Weg in meinen Kopf. Ich
wurde zunehmend „high“. High und beschwipst. Denn auch der
prickelnde Roséwein entfaltete mehr und mehr seine Wirkung. 






Hui-jui-jui!
Das fühlte sich alles ziemlich gut an. Toms Nähe, seine Wärme,
seine unentwegt streichelnden Hände auf meinen Armen und meinem
Rücken. 


Hm,
dieser gemütliche Abend war so ganz und gar nach meinen Geschmack.





„Und?
Wie gefällt dir der Film?“

Toms
Frage riss mich jäh aus meinen Tagträumereien. Pflichtbewusst
schaute ich zum Fernseher hinüber und erstarrte. Ich blinzelte und
schaute nochmal genauer hin. 


„Ich
habe mich ganz bewusst für einen Frauenfilm entschieden.“ 


Toms
diebische Freude über seinen gelungenen Coup war nicht zu überhören.
„Frauen fahren angeblich voll auf diese Art von Filmen ab …
meinte zumindest der Typ in der Videothek. Wie sieht das bei dir aus?
Hab' ich damit auch deinen Geschmack getroffen?“

Sein
Körper erzitterte regelrecht vor unterdrücktem Lachen. Fasziniert
starrte ich auf das Geschehen auf dem Bildschirm. 


„Stylische
Kulisse und eine echte Geschichte“, hörte ich Tom genüsslich
weiter dozieren. „Erika Lust macht nur Filme für Frauen … äh,
besser gesagt Pornos für Frauen. Viel Ästhetik, schummrige
Beleuchtung und eine richtige Story. Keine Schnellschuss-Filmchen mit
dem üblichen männerjodelnden Rein-und-Raus.“ 


Ich
starrte noch immer ziemlich sprachlos auf den Bildschirm, auf dem ein
durchschnittlich aussehendes Liebespärchen gerade heißen Cybersex
miteinander hatte. Will heißen, sie hielt ihrem am Bildschirm
klebenden Lover, ihre saftig-glänzende Muschi vor die Linse, während
sie aufreizend, aber gekonnt an sich herumspielte. Es wirkte in der
Tat nicht gekünstelt. Den Großteil der Story hatte ich zwar leider
verpasst, aber Licht und Kulisse waren tatsächlich angenehm in Szene
gesetzt. Man konnte zwar jedes intime Detail der Dame sehen, aber
anders wie in Männerpornos, waren diese Details nicht bis in die
hinterletzte Po-Falte taghell ausgeleuchtet. Das hatte durchaus
seinen Reiz. Der Film wirkte nicht inszeniert, sondern eher wie
heimlich aufgenommen. Das hatte etwas geheimnisvoll Verbotenes, aber
auch etwas höchst Anregendes. 






„Angeblich
verfilmt die Regisseurin nur wahre Geschichten, die ihre weiblichen
Fans zuvor auf ihrer Webseite gepostet haben.“

Ich
schluckte trocken. Mit dieser Art von Film hatte mich Tom ziemlich
überrascht, aber auch positiv beeindruckt. Noch nie zuvor hatten wir
beide gemeinsam einen Porno geguckt. 


Vielleicht
gab es ja doch so etwas wie Gedankenübertragung. In der letzten Zeit
hatte ich schließlich oft genug über einen Pornokino-Besuch
nachgedacht. Wobei es da nicht zwangsläufig nur ums Filme gucken
ging...

Wer
weiß? Vielleicht war so ein kleiner, gemütlicher
Heimkino-Porno-Abend womöglich noch viel besser als ein öffentlicher
Kino-Besuch?

Gebannt
und neugierig verfolgte ich also weiterhin Toms mitgebrachten
Frauenporno. Je länger wir den Film schauten, desto heißer, aber
auch stiller wurde es in meinem Wohnzimmer. Das Geschehen auf der
Mattscheibe war tatsächlich spannend - und zugleich auch höchst
erregend. 


Nicht
nur für mich, wie mir ein kleiner Seitenblick auf Tom bestätigte.
Meine Kuscheldecke zeigte plötzlich an einer gewissen Stelle eine
unübersehbare Wölbung, die vor Kurzem noch nicht da gewesen war.
Zumindest nicht an der Stelle, an der sich eindeutig Toms Lenden
befanden. Seine streichelnden Hände fuhren auch längst nicht mehr
ruhig und entspannt über meinen Oberarm – sondern fahrig und
drängender.

Während
ich mich zwang, weiterhin interessiert auf die Mattscheibe zu
starren, überlegte ich, ob ich meine Hand wohl mal unter die Decke
schlüpfen lassen sollte, um sie in der Nähe seiner unübersehbaren
Beule zu deponieren. 


Bevor
ich jedoch einen Entschluss fällen konnte, schien die
Gedankenübertragung schon wieder funktioniert zu haben. 


Toms
Hand war bereits unter die Decke geglitten, hatte die meine gepackt
und sie ohne Umschweife auf seine harte Beule gelegt. 


„Diese
Art von Film ist definitiv nicht nur was für Frauen“, hauchte er
mir dabei heiser ins Ohr, während er wie zur Bestätigung meine Hand
aufreizend langsam über seine harte Beule führte.

Ich
sagte nichts, genoss stattdessen nur seinen heißen Atem in meinem
Haar, seinen betörenden Duft und das aufregende Geprickel an meiner
Handfläche. Meine Augen schlossen sich wie von allein, während ich
mich wie selbstverständlich noch ein bisschen mehr an ihn
rankuschelte. 


Tom
wertete mein Schweigen völlig zurecht als Einverständnis
weitermachen zu dürfen. Prompt drehte er sich zu mir um und zwängte
eines seiner muskulösen Beine zwischen die meinen. Geschickt öffnete
er die Knöpfe meiner Sweatjacke, bevor er eine Hand unter mein
T-Shirt gleiten ließ. Mit der anderen hob er mein Kinn an und zwang
mich ihn anzusehen. 


Beim
Blick in seine dunkel verhangenen Augen, fuhr es mir entzückt durch
Mark und Bein. 






Oh
Gott, es ist wieder da!, stellte ich mit atemlosen Frohlocken
fest. Dieses herrlich erotische Funkeln zwischen uns war mit einem
Mal wieder da. Und zwar in ähnlich starker Intensität, wie neulich.
Heiß und prickelnd frass es sich von meinen Zehen, durch meinen
erhitzten Körper, bis hinauf in meinen Kopf. Mir wurde ganz
schwindelig davon. 


Tom
schien es nicht anders zu ergehen. Ungefragt begann er mich heiß und
hungrig zu küssen. Entzückt schloss ich die Augen und genoss das
innige Spiel seiner Lippen. Egal wo sie mich berührten, ob Stirn,
Wangen, Hals oder Mund – jeder seiner leidenschaftlichen Küsse
jagte mir heiße Wonneschauer über die Haut. Meine Brüste wurden
hart und spitz, zwischen meinen Beinen begann es lustvoll zu pochen
und mir wurde extrem heiß. Schweiß brach mir aus. Ich warf die
Kuscheldecke von mir und hielt nur allzu bereit inne, als Tom mir
zwischen gierigen, leidenschaftlichen Küssen Jacke, T-Shirt und
Jogginghose vom Leib riss. Das gleiche tat ich auch bei ihm. Je
nackter wir wurden, desto hemmungsloser wurden unsere Küsse. Voller
Genuss überließ ich mich seiner ungezügelten Wildheit. 


Der
süsse Schmerz, den seine kneifenden Lippen und seine kurzen,
heftigen Liebesbisse bei mir anrichteten, berauschte mich. Ich konnte
gar nicht genug davon kriegen. Deshalb gebot ich ihm auch keinen
Einhalt, als er sich an meiner empfindlichen Halsseite festsaugte
oder meine kleinen Brüste gierig mit seinem Mund verschlang. Wenn er
meine harten Nippel mit seinen Lippen durchknetete, an ihnen sog oder
kurz und fest zubiss, schoss ein herrlicher Lustschmerz, wie eine
lodernde Stichflamme in meinen Schoss hinab und setzte dort nach und
nach alles lichterloh in Brand. 


Mein
Atem ging kürzer und heftiger. Der Schweiß floss mir in Strömen
und verwandelte meine Haut in eine glitschige Oberfläche. Das schien
Tom noch mehr zu befeuern. 


Er
barg sein Gesicht tief in meiner Achselhöhle. Dumpf, aber begeistert
hörte ich ihn dort stöhnen: „Gott, du riechst unglaublich …
geil.“

Wie
zum Beweis begann er mir den Schweiß aus der Achselhöhle zu lecken.



„Ich
liebe es, wenn du so verschwitzt bist“, röchelte er mit vor
Erregung kaum verständlicher Stimme. 



Bei seinen Worten schoss mir siedend
heiß durch den Kopf, dass ich keine Zeit mehr gehabt hatte, um zu
duschen. 


„Dein
Duft macht mich wahnsinnig, Kätzchen. Dein Schweiß … hssssssss,
so lecker … aber auch dein…“

Er
hielt abrupt inne, um seine Hände an meinem schweißnassen Körper
nach unten gleiten zu lassen. Bevor ich etwas einwenden konnte, waren
seine Finger schon zwischen meine klitschnassen Schamlippen
geglitten, fuhren lustvoll darin auf und ab, bis sie über und über
mit meinem Saft benetzt waren. 


Mit
schwarz lodernden Augen hielt er meinen Blick fest, als er sich seine
nass glänzenden Finger, vor meinen Augen, unter die Nase hielt. Fast
schon genießerisch begann er meinen Duft in sich aufzusaugen. 


„Du
riechst so unglaublich geil, Kätzchen. Gott, wie ich diese Mischung
aus deinem Geilsaft und deinem Natursekt liebe...“ 


Im
selben Moment erstarrte ich zu Eis. Die Schauer, die mir in dieser
Sekunde über den Rücken liefen, waren alles andere als angenehm. 


Was
hatte er da eben gesagt? Ich schluckte trocken. Ich roch nach ...
Natursekt? Meinte er damit etwa … Pipi????!!!!

Mir
wurde glühend heiß. Vor Scham. Denn vermutlich hatte er sogar
recht. Ich hatte heute morgen zwar geduscht, aber seitdem eben nicht
mehr. Und seit heute morgen war ich natürlich auch mehrfach auf
Toilette gewesen.





„Weißt
du, wie sehr mich dieser …. grrrrrrrr … dieser herrlich
animalische Duft aufgeilt? Ich bin so froh, dass du nicht geduscht
hast“, hörte ich Tom in diesem Moment begeistert an meinem Ohr
nuscheln. „Eine Möse muss einfach nach Möse duften – und nicht
nach Seife. Naturgeil, pur und intensiv. Weißt du, wie sehr ich mir
immer gewünscht habe, einmal an deiner Muschi riechen zu dürfen,
wenn sie so riecht wie jetzt?“





Gott
sei Dank schien Tom nicht wirklich eine Antwort auf seine Frage zu
erwarten. Was hätte ich ihm auch schon darauf antworten sollen? Ich
war noch immer völlig geschockt.

Wie
erstarrt lag ich da und versuchte Toms inbrünstig gestöhntes
Geständnis zu verarbeiten. Was gar nicht so einfach war. Denn in
meinem Kopf hatte sich von all dem Gesagten nur eines festgesetzt:
Dass meine Muschi ziemlich stark roch! Und zwar nicht nach Seife. Und
dass Tom sich an diesem nicht gerade als hygienisch zu bezeichnenden
Duft auch noch ergötzend berauschte. Ausgerechnet mein Tom!





„Ich
muss dich lecken, Kätzchen. Ich will mich an deinem heißen, geilen
Muschiduft sinnlos berauschen und wenn möglich, sogar darin
ertrinken.“

Bei
jedem seiner selbstvergessen hervorgestossenen Worte geriet ich noch
ein bisschen mehr ins Schwitzen. Sofern das überhaupt noch möglich
war. 


Hilfe!
Meine Muschi roch! 


Instinktiv
klappte ich die Beine nach oben und vereitelte damit erfolgreich Toms
Versuch, sich weiter nach unten vorzuarbeiten. 


Irritiert
hob er den Kopf und schaute mich mit schwarz verhangenen Augen an. 


„Öffne
das Tor zum Paradies, Kätzchen“, forderte er mich mit tiefer,
gutturaler Stimme auf. „Dein Kater will sich an deinem Nektar
laben.“

Ich
schluckte trocken und hielt meine Beine weiterhin fest verschlossen. 






„Hm.
Hat dich mein kleines, delikates Geständnis etwa so geschockt, dass
du mir jetzt den Zugang zu deinem Paradies verwehrst?“ 


Wieder
schwieg ich nur. Tom kroch etwas zu mir herauf, bis sein Gesicht nur
noch wenige Zentimeter von dem meinem entfernt war. Er war mir so
nahe, dass mir das dunkle, gefährliche Glimmen in den Tiefen seiner
Augen nicht verborgen blieb. Mir wurde noch heißer. 


„Du
schämst dich doch nicht etwa für den ...“ Er hielt inne und sah
mich scharf an. 


„Hölle,
Ellen, wenn sich hier überhaupt jemand schämen müsste, dann ja
wohl ich. Ich bin derjenige, der auf deinen scharfen Mösen-Geruch
abfährt. Ja, ich stehe freimütig dazu. Ich liebe starken,
intensiven Muschi-Geruch. Ich kann gar nicht genug davon kriegen. Vor
allem bei deiner. Dein Duft macht mich … keine Ahnung … er
berauscht mich einfach! Er macht mich ganz kirre, völlig willen- und
zügellos.“ Er legte eine kurze Pause ein, als ob dies noch nicht
alles gewesen wäre, was er mir zu sagen hatte.

„Soll
ich dir noch etwas verraten, Kätzchen? Von mir aus kann dein Duft
gar nicht intensiv genug sein. Zu gerne würde ich dich einmal lecken
wollen, wenn du dich zwei Tage lang nicht geduscht hast.“

Allein
diese Vorstellung ließ seine Augen so wild und nachtschwarz
glitzern, dass ich nicht den geringsten Zweifel daran hatte, dass er
jedes seiner Worte ernst meinte. 


„Und
wenn wir schon mal bei starken, intensiven Gerüchen sind, dann will
ich dir auch nicht mehr verschweigen, dass ich auch auf den Geruch
deiner Füsse stehe. Vor allem, wenn du Nylons getragen hast.“

Tom
schien es nichts mehr auszumachen, dass meine Augen zwischenzeitlich
die Größe von Murmeln angenommen hatten. 


„Apropos
Füsse. Nur zu gerne würde ich einmal an deinen hübschen Zehen
knabbern und saugen dürfen …“

Er
lachte heiser, als er spürte, wie sich bei seinem neuerlichen
Geständnis meine Zehen unter ihm zu krümmen begannen. 


„Stell
es dir nur mal vor, Kätzchen. Hmmm, meine warme, feuchte Zunge die
an deinen kleinen, süßen Zehen saugt und leckt. Mal fest, mal
sanft, sich in deine Zehenzwischenräume drängt...“ 


Ich
war machtlos gegen die Bilder, die seine Worte in meinem Kopf
hervorriefen. Zu meinem größten Erstaunen stellte sich bei dieser
Vorstellung aber keinerlei Ekel, sondern nur eine wohlig prickelnde
Gänsehaut auf meinem Hintern ein. Fast glaubte ich schon die warme
Feuchte seiner Zunge an meinen Zehen zu spüren!





Tom
ließ sich in diesem Moment ganz langsam mit seinem nackten, schweren
Körper auf mir nieder. Sein immer noch leidenschaftlich funkelnder
Blick bohrte sich in den meinen. 


„Bitte,
Ellen. Gönn' mir dieses Vergnügen. Nur dieses eine Mal. Ich liebe
deine Muschi. Ich liebe ihr Aussehen, ihre Form, ihre Wärme, ihre
Feuchte, ihre Sämte … vor allem aber ihren wunderbaren Duft.
Dieser ist wie ein Aphrodisiakum für mich. Je intensiver deine
Muschi duftet, umso härter werde ich. Fühl' selbst.“

Zur
Unterstreichung seiner Worte griff er nach meiner Hand und drückte
sie fest gegen seinen steinhart aufragenden Schwanz. Dieser stand
senkrecht in die Höhe, schmiegte sich ganz eng an seinen Bauch. 


Toms
Augen hielten meinen Blick fest, während er ganz langsam seine
Lippen den meinen näherte. Zärtlich und werbend begann er mich zu
küssen, während seine Finger sich wieder auf den Weg zu meiner
nassen Muschel machten. Wie schon Minuten zuvor streichelte er über
meine Schamlippen, bis seine Finger wieder von oben bis unten mit
meinem Saft benetzt waren. 


Tom
unterbrach seine sanften Küsse und dieses Mal hielt er mir seine
nassen Finger unter die Nase. Jetzt konnte auch ich den starken Duft
meiner Muschi riechen. 


„Riechst
das nicht herrlich?“, fragte er mich leise und schnüffelte wie zur
Bestätigung erneut an seinen benetzten Fingern. Er kam mir vor wie
ein Parfumeur, der sich an seiner neuesten Duftkreation berauschte.

„So
geil und würzig, so scharf und doch moschusartig mild – auf jeden
Fall herrlich geil und animalisch.“

Ich
schluckte trocken. Mir waren bei meinem Duft ganz andere
Assoziationen gekommen. Ich fühlte mich eher an den zarten, milden
Nachgeschmack von wildem Knoblauch erinnert, oder schlimmer noch, an
eine sehr würzige Käsesorte, die Tom über alles liebte. Ich wurde
rot bis über beide Ohren. 






„Entspann'
dich Kätzchen. Du kannst mir kein schöneres Geschenk machen, als
mich dich riechen zu lassen. Vor allem da.“

Der
dunkle und einschmeichelnde Klang seiner Stimme legte sich wie ein
beruhigender Schleier auf meine vibrierenden Nerven. Seine Lippen
streichelten zart über meine Haut, taten alles, um mich von meinen
unübersehbaren Bedenken abzulenken und mich von Neuem zu entspannen.
Was ihm mit der Zeit auch wieder gelang. 






Was
soll's, dachte ich. Wenn ihn mein Duft wirklich so verrückt
macht... Hat ja irgendwie auch was Gutes. Ich muss mir nie mehr
wieder Gedanken darüber machen, dass ich unangenehm riechen könnte.







Toms
Lippen glitten unterdessen bereits wieder über meinen Körper,
verweilten hie und da, küssten und streichelten mich, ohne ihr
anvisiertes Ziel außer Acht zu lassen. Dieses Mal hielt ich ihn
nicht zurück, als er meine Höschen-Grenze überschritt, in zügigem
Tempo meinen Venushügel überquerte und von dort wie ein Falke
geradewegs in sein heiß ersehntes Paradies hinabstieß. 


Ich
ließ es geschehen. Einerseits, weil ich jetzt wusste, wie sehr er
sich das wünschte und andererseits, weil ich mir genauso sicher war,
dass Tom alles daran setzen würde, sein Vergnügen auch zu meinem zu
machen.

Dieses
Wissen machte es mir deutlich leichter, mich fallen zu lassen. In
diesem Moment fühlte ich mich bei ihm gleichermaßen aufgehoben und
geborgen. 


Je
weiter Tom nach unten kam, desto begeisterter hörte ich ihn stöhnen.
Aus jeder seiner Berührungen, egal ob mit seinen Lippen, seinen
Händen oder seiner Zunge, sprach wilde, lustvolle Leidenschaft,
zugleich aber auch eine innige Verehrung. Ich empfand es tatsächlich
so. Tom war vor Glück und heißer Lust völlig aus dem Häuschen. In
einem Augenblick drohte er meine Muschi wild und gierig mit seinem
Mund zu verschlingen, im nächsten küsste und herzte er sie so
ehrfurchtsvoll, als ob es sich bei meiner Muschel um ein Heiligtum
handelte. 


Ähnlich
wie Tom, bescherte das auch mir ein unglaubliches Wechselbad der
Gefühle. Der Vulkan in mir wurde in einer Sekunde höllisch
angeheizt, nur um in der nächsten Minute wieder runter gekühlt zu
werden. Aber wie bei einem echten Vulkan ging das natürlich nicht
lange gut. Ich spürte, wie der Druck und das Feuer in mir
unaufhaltsam nach oben stiegen. 


Zuerst
wurde es mir unerträglich heiß unter der Haut. Der in Strömen
fließende Schweiß schaffte es nicht mehr mich zu kühlen. Wie im
Fieber warf ich meinen Kopf hin und her, während meine Hüften immer
drängender zu kreisen begannen. Irgendwann hielt ich es nicht mehr
aus. Ich fing Toms Kopf mit meinen Oberschenkeln ein und drückte
diesen mit meinen Händen so tief es nur ging, in meine dampfende
Muschi. 


Tom
umschlang meine Hüften mit seinen Armen und presste sein Gesicht so
tief es ging in mein geschwollenes Fleisch, so, als ob er darin
ersticken wollte. Mit größter Lust begann er mich in meine Scham zu
beissen. Jeder seiner enthemmten Liebesbisse entlockte mir kleine,
spitze Lustschreie. Tom schien dies nur noch mehr zu befeuern. Der
heftige Lustschmerz brachte meinen Körper immer wieder zum
Aufbäumen. Der köstliche Reiz jagte geradewegs hinauf in meinen
Kopf und ließ die Welt um mich herum immer stärker in einem
rosaroten Wattenebel versinken. 


Aus
weiter Ferne nahm ich eine schreiende Frauenstimme wahr, die ich zwar
nicht mehr als die meine erkannte, die aber genau das erflehte, was
ich so dringend brauchte: Erlösung. Ich hielt die extreme Anspannung
in meinem Körper einfach nicht mehr aus. 


Gleich
darauf wurde mir mein Wunsch erfüllt. Endlich spürte ich, wie ich
von Toms harten Schwanz aufgespießt und mit einem einzigen Stoß bis
zum Anschlag ausgefüllt wurde. 


Ich
stöhnte vor lauter Erleichterung. Ich fühlte sein schweres Gewicht
auf mir, hörte sein heftiges Atmen, während er ebenso wie ich
innehielt, um das unglaublich schöne Gefühl zu genießen, wieder
miteinander verbunden zu sein. 


Doch
dieser Moment währte nicht lange. Die aufgestaute Gier und
Leidenschaft forderten ihren Tribut. Wie schon beim letzten Mal,
begann mich Tom auch dieses Mal hart und heftig zu stossen. Ich hörte
ihn schwer über mir keuchen – wie ein wilder, brünftiger Stier.
Unsere Körper dampften vor Schweiß, Anstrengung und Gier. Es machte
mich fast wahnsinnig vor Lust, so hart und hemmungslos von Tom
genommen zu werden. 


Er
bestimmte Härte und Tempo. Dabei flüsterte er mir mit heiserer
Stimme herrlich schmutzige Dinge ins Ohr, für die ich ihm bei
Tageslicht sofort die rote Karte gezeigt hätte. So aber, machte mich
das nur noch wilder und schärfer. 


„Hsssssss
… ich liebe es dich zu ficken ....“

„Du
hast einfach die geilste Möse der Welt…“ 


„Jaaaahhh,
melk meinen Schwanz, Baby.“

„Oh
Gott, ja. Vögel mir den Verstand aus dem Leib, Baby! Ja, komm.
Fester, härter...“

Je
schmutziger seine Worte wurden, desto stärker und heißer wurde der
Druck in mir. Ich fühlte, dass der Vulkan in mir gleich bersten
würde. Es brauchte nicht mehr viel und...

„Oh
ja! … Ja! ... ja!...Komm schon, Baby! Komm ...“ 



Toms rhythmisches
Stöhnen, seine immer schneller werdenden Stösse, brachten den
Vulkan in mir zum Explodieren. Ich fühlte gerade noch, wie Tom mit
einem erstickten „Jeeeeeeeetzttttt!“ heftig in mir abspritzte,
bevor eine Woge glühender Lava über mich hinweg fegte und alles mit
sich riss. Im Glückstaumel begann ich unkontrolliert zu zucken, nur
um gleich darauf in einem gigantischen Feuerball und einer nicht
enden wollenden Glückswelle zu Sternenstaub verglühen. 
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„Bist
du dir wirklich ganz sicher?“

Toms
Augen schauten mich skeptisch durch die schwarze Fensterglas-Brille
an, die ich ihn gebeten hatte aufzusetzen. 


Die
Fake-Brille stand ihm sehr gut, genauso wie das nach hinten gegelte,
grau-melierte Haar. Beides gab ihm einen unverhofft
intellektuell-künstlerischen Touch. Dabei hatte ich ihn nur deshalb
gebeten sein Äußeres zu verändern, damit wir im Pornokino auf
jeden Fall unerkannt blieben. Nur für den Fall, dass wir dort wider
Erwarten auf ein bekanntes Gesicht treffen sollten. Der Teufel war
bekanntlich ein Eichhörnchen. Zur Sicherheit hatte ich aber auch
noch zwei schwarze Halbmasken mitgenommen. Für alle Fälle. 


Also
trug Tom jetzt eine nerdige Fensterglas-Brille, Schmalzhaare und
einen etwas kräftigeren Bartschatten. Mehr Verkleidung war von
gestern auf heute leider nicht möglich gewesen. 


Ich
wiederum trug eine braune Pagenkopf-Perücke, ebenfalls eine
Fensterglas-Brille und obendrein hatte ich kräftig in den
Make-up-Topf gelangt. Ganz dem Anlass und meiner restlichen
Aufmachung entsprechend, von der Tom allerdings noch nicht allzu viel
zu sehen bekommen hatte, seit wir vor einer halben Stunde gemeinsam
das Haus verlassen hatten. Ja, dieses Mal hatte ich seinem Drängen
nachgegeben und war mit ihm zusammen zu unserer heutigen Location
gefahren. 






Da
morgen bereits Heiligabend ist, kann ja nicht mehr allzu viel schief
gehen oder kaputt geredet werden, dachte ich mir. 






Unsere
Erotik-Safari würde morgen zu Ende sein. Tapfer versuchte ich gar
nicht erst das Gefühl von Bedauern aufkommen zu lassen. Dafür war
es einfach noch zu früh. Noch hatten wir den ganzen Abend vor uns.
Dieser versprach nochmal unglaublich aufregend und spannend zu
werden. 


Tom
und ich standen kurz davor einem Sexclub mit angeschlossenem
Porno-Kino in Berlin-Tempelhof zu betreten. Es war der einzige Club,
den ich in der Kürze der Zeit (von gestern auf heute) hatte
ausfindig machen können und bei dem nicht schon die
Internet-Bewertungen abschreckend und vernichtend ausgefallen waren.
Was wohl auch dem extrem hohen Eintrittspreis geschuldet war. 


Jetzt,
wo ich mit Tom direkt davor stand, war mir allerdings doch ziemlich
mulmig zumute. 






„Du
weißt schon, dass es in dem Kino nicht wirklich ums … na ja …
ums Porno-Schauen geht?“ 


Tom
sah mich erneut prüfend durch seine Fensterglasbrille an. Unter
seinem fragenden Blick hakte ich mich instinktiv noch ein bisschen
fester bei ihm ein und begann dann langsam, aber bestimmt zu nicken. 


Natürlich
wusste ich das. Ich hatte mich lange genug in Sexforen
herumgetrieben, um zu wissen, um was es in Pornokinos eigentlich
ging. Anfangs war ich sehr über mich selbst erschrocken, als ich
feststellte, wie stark mich diese anonymen Pornokino-Geschichten
erregten. Und wie stark meine Neugier darauf war. Allein hätte ich
mich allerdings nie in ein solches Kino gewagt und auch nicht mit
einem anderen Mann.

Noch
war ich mir nicht sicher, ob ich tatsächlich soviel Mut aufbringen
würde, diese verrückte Fantasie bis zum bitteren Ende
durchzuziehen. Noch hoffte ich, dass diese kribbelnde Fantasie nur
ein aufregendes Hirngespinst war, und dieses für immer auch ein
solches bleiben sollte. Doch irgendetwas tief in meinem Inneren
deutete noch auf etwas ganz anderes hin. Auf etwas, vor dem ich fast
noch mehr Angst hatte, es mir einzugestehen. 


Ich
wusste, dass es in Pornokinos nicht in erster Linie ums Filmeschauen
ging, sondern vielmehr darum, sich beim Sex von aufgegeilten Männern
zuschauen und diese im äußersten Fall sogar mitmachen zu lassen.
Aber das war nur ein möglicher Beweggrund um ein solches Kino zu
besuchen. Der zweite, weit subtilere Beweggrund war ein ganz anderer.
Zumindest für mich. Und dieser ließ mich schon wieder erschauern. 


Was,
wenn ich tendenziell devot veranlagt war? Was, wenn ich vielleicht
eine verkappte SUB war, die sich danach sehnte dominiert, unterworfen
oder gar vorgeführt zu werden? Zum Beispiel in einem Pornokino.

Ich
schluckte nervös. Einerseits hatte ich große Angst davor, die
Antwort darauf zu erfahren. Andererseits konnte ich aber auch nicht
mehr zurück. Irgendetwas trieb mich dazu, es endlich herauszufinden.



Tom
hatte ich von meinen geheimen Vermutungen (noch) nichts erzählt. Im
Grunde genommen war das auch gar nicht nötig. Die Art und Weise, wie
wir uns zuletzt immer geliebt hatten, zeigte ganz deutlich, dass es
da eine ziemlich dunkle und noch unbekannte Seite an mir gab. Aber
nicht nur an mir. Auch an Tom. 






In
den achtundzwanzig Jahren unserer Ehe hatte Tom sich mir gegenüber
meist als geduldiger und zärtlicher Liebhaber gezeigt. Doch bei den
letzten Malen, als wir uns geliebt hatten, war das völlig anders
gewesen. Wie ich jetzt wusste, konnte Tom beim Sex auch unglaublich
wild, gierig und bestimmend sein. Und wenn er das war, wenn er mich
zur Befriedigung seiner durch und durch animalischen und archaischen
Lust einfach so benutzte, dann schmolz ich regelrecht dahin.
Schneller als Eis in der Sonne. Allein bei dem Gedanken wurde mir
schon wieder ganz heiß. 






In
diesem Moment war ich unglaublich froh, Tom an meiner Seite zu haben.
Ich wusste, ohne ihn, würde ich dieses Experiment niemals wagen.
Weder alleine, noch mit einem anderen Mann. Tom nahm mir etwas von
meinen Ängsten. Mit ihm an meiner Seite würde mir nichts passieren.
Mein Vertrauen zu ihm war diesbezüglich grenzenlos. Zum einen, weil
wir uns natürlich schon so lange kannten. Zum anderen aber auch
wegen unseres Experiments. 


In
kleinen, aber aufregenden Schritten hatten wir uns nach und nach
gemeinsam immer weiter auf sexuelles Neuland vorgewagt. In den
vergangenen Episoden unseres Experiments hatten wir etwas verdammt
Wichtiges über uns gelernt: Wir konnten uns dem jeweils anderen ganz
ohne Scham und Angst von unserer verletzlichsten Seite zeigen.
Unabhängig davon, wie abseitig und dunkel diese auf den ersten Blick
auch erscheinen mochte. Das war in unseren bisherigen achtundzwanzig
Ehejahren nicht möglich gewesen. 


Aber
genau diese neue Offenheit schweißte uns wie Pech und Schwefel
zusammen. 


Tom
und ich hatten gelernt, dass Vorlieben, die sich im ersten Moment für
den anderen vielleicht ziemlich krude anhören mochten, ihren
Schrecken verlieren konnten, wenn man sich die Mühe machte, etwas
genauer hinzusehen. Was jedoch nicht zwangsläufig bedeutete, dass
der Partner dann auch immer alles mitmachen musste. Toleranz und
Akzeptanz gehörten ebenso zu einem erfüllten Liebesleben, wie Mut
und Kommunikation. Wer nicht an- und aussprach, was er sich insgeheim
wünschte, würde es auch nie bekommen. 






Ich
seufzte lautlos und schaute verstohlen zu Tom auf. Auch wenn wir
jetzt nicht ausführlich über den noch bevorstehenden Abend
gesprochen hatten, so wusste ich dennoch, dass Tom alles in seiner
Macht stehende tun würde, um diesen Abend lustvoll für mich zu
gestalten. Die Frage war nur, wie weit wir dabei gehen würden. 


Tom
würde mich im Pornokino mit Sicherheit vor allzu aufdringlichen
Herren beschützen. Aber darin lag vielleicht auch genau das Problem.
Was, wenn ich den Nervenkitzel noch genoss, während bei ihm längst
der Schutzalarm ausgelöst wurde? Oder umgekehrt. Wenn ich an der
Reissleine zog, aber Toms eindeutig ebenfalls vorhandene dunkle Seite
gerade erst so richtig in Fahrt kam? 






„Warst
du schon mal in einem Porno-Kino?“, hörte ich mich in diesem
Moment fragen. 


Tom
schaute zu mir herab. Seine Augenbrauen begannen anzüglich zu
wackeln. 


„Nein.
Ich bin mindestens genauso gespannt darauf, wie du.“

Er
warf nochmal einen Blick auf die dezent leuchtende Reklame des Clubs
bevor er mich unverhofft fragte: „Wie weit möchtest du eigentlich
gehen?“ 


In
seinen Augen stand plötzlich ein dunkler Funke. „Dürfen uns die
anderen nur zusehen, oder möchtest du auch gerne von diesen ... hm …
berührt werden?“

Ich
errötete heftig und hielt dennoch seinem bohrenden Blick stand. Das
komische, dunkle Funkeln in seinen Augen wirkte geradezu
elektrisierend auf mich. 


„Wie
weit … würdest du denn so etwas zulassen wollen?“, drückte ich
mich mit einer Gegenfrage geschickt um die Antwort. Meine Frage war
berechtigt. Tom fungierte ganz klar als mein Beschützer. Folglich
würde es sehr davon abhängen, wo seine persönliche Toleranzgrenze
läge. Hatte er eine längere oder kürzere Zündschnur als ich?
Ertrug er überhaupt männliche Konkurrenz? 


Eines
war uns beiden bei meiner Frage schlagartig klar geworden: Indirekt
hatte ich hiermit die Kontrolle über mich an Tom abgetreten. 


Dieser
Gedanke war überaus erregend. Ich verspürte so etwas wie einen
Flash in meinem Kopf. Für Sekundenbruchteile drohten mir meine Beine
zu versagen. 


Tom
sah mich lange schweigend an. Gleichzeitig war da mit einem Mal ein
raubtierartiges Funkeln in seinen Augen. Zwischen uns machte sich
plötzlich wieder diese ungeheuer aufregende Spannung breit. Ohne
dass wir überhaupt ein Wort darüber verloren, wussten wir beide
instinktiv, dass wir vor einem neuerlichen, sexuellen Quantensprung
standen. Die dunklen Seiten in uns waren bereit vollends ins
Scheinwerferlicht zu treten. 


Mein
Mund war plötzlich ganz trocken vor Aufregung. Gleichzeitig fühlte
ich, wie meine Brustspitzen vor lauter Prickeln steinhart wurden und
mein Körper sich immer mehr wie ein riesiger, wuselnder
Ameisenhaufen anfühlte. 


Tom
hob mein Kinn an und sah mir eindringlich in die Augen. 


„Bist
du dir ganz sicher, dass du das willst, Kätzchen?“ Toms Stimme
klang rau und flach. „Willst du dich wirklich ganz und gar in meine
Hände begeben?“

Wieder
schluckte ich, unfähig meinen Blick von ihm zu wenden. Als ob nicht
ich es wäre, sondern irgendeine obskure fremde Macht in mir, begann
ich gehorsam zu nicken. 


Toms
Gesichtsausdruck nahm mit einen Mal strenge, um nicht zu sagen
gebieterische Züge an. 


„Damit
wir uns nicht missverstehen, Kätzchen, frage ich dich hiermit ein
letztes Mal: Bist du wirklich bereit, dich ganz und gar meinen
Wünschen und Befehlen zu fügen?“

Toms
anfängliches sanftes Murmeln, war in ein immer bedrohlicher
klingendes Knurren übergegangen. Ohne es überhaupt explizit
erwähnen zu müssen, hatten wir soeben die Rollenverteilungen
zwischen uns abgeklärt. Für uns beide war klar: Von dieser Sekunde
an war Tom der Falke und ich sein braves, gehorsames Täubchen.

Wie
zur Bestätigung, senkte ich den Blick und begann stumm zu nicken. 


„Gut.
Dann sei es so. Mein erster Befehl an dich lautet: Ab sofort sprichst
du kein Wort mehr. Es sei denn, ich fordere dich ausdrücklich dazu
auf. Hast du mich verstanden?“

Wieder
nickte ich nur stumm. 


Tom
zog gebieterisch eine Augenbraue in die Höhe, bevor er mich am Arm
nahm und bestimmt in Richtung Eingang zog. Ohne mich weiter zu
beachten, bezahlte er den Eintritt und klärte alles Weitere mit dem
anzüglich grinsenden Kassier ab. 


Gleich
darauf schob Tom mich tiefer in die Eingangshalle, von der zahlreiche
Türen in die unterschiedlichsten Etablissement-Bereiche führten.
Noch während Tom sich suchend umschaute, registrierte ich fast
körperlich die zahlreichen, verstohlen-abschätzenden Blicke um mich
herum.

Ich
schätzte die Zahl der anwesenden Männer, allein in der Halle, an
der Bar und in der etwas abgedunkelteren Lounge, auf etwa zwanzig.
Tom und ich waren das einzige Pärchen. Weit und breit gab es keine
andere Frau als mich. Was das bedeutete, bekam ich sofort zu spüren.
Das Interesse aller anwesenden Männer konzentrierte sich sofort auf
mich. Die Geballtheit ihrer Blicke fühlte sich wie das gebündelte,
bohrende Licht eines heißen Laserstrahls auf meiner Haut an. 


Bei
der Vorstellung, dass einer dieser Männer mich womöglich berühren
dürfte, falls Tom es erlaubte, stellten sich bei mir die Nackenhaare
auf. Meinen Rücken liefen heiße, undefinierbare Schauer hinab. Im
nächsten Moment zog mich Tom mit Nachdruck in Richtung Kinosaal 1.

Drinnen
sah es genau so aus, wie man sich ein Pornokino gemeinhin vorstellte:
plüschiger Samt an den Wänden, minimale Beleuchtung, breite,
bequeme, abwischbare Kunstledersessel, Spiegel an der Decke und eine
Leinwand, auf der ein Porno in Überlautstärke lief. Das Kino war
völlig leer. Nicht ein einziger Platz war besetzt. 


Tom
schaute sich kurz um und zog mich dann entschlossen zu einer der
mittleren Sitzreihen, in der Nähe des Notausgangs. Mit einem Blick
hatte Tom erkannt, dass diese Sitzreihe die größtmögliche
Beinfreiheit bot, was angesichts dessen, was wir noch vor hatten, von
Vorteil sein könnte. 






Bevor
wir Platz nahmen, zog Tom seinen Mantel aus und breitete ihn über
dem Kunstledersessel aus. Erst dann ließ er sich darauf nieder. Ich
tat es ihm nach und gerade als ich mich ebenfalls setzen wollte,
hielt ich in der Bewegung inne. Trotz der äußert spärlichen
Beleuchtung konnte ich dennoch erkennen, dass sich Toms Augen an
meinem äußerst provokanten Outfit festgesaugt hatten. 


Ich
trug ein durchsichtiges, taillenkurzes Strickjäckchen. Darunter
leuchtete die rot-schwarze Corsage, die Tom im Erotikladen so
gefallen hatte. Die Corsage wiederum verschwand unter dem Bund eines
hautengen Stretchrocks, der mir bis knapp über die Knie ging, und im
Volksmund gerne als „Nuttenpelle“ bezeichnet wurde. Meine Beine
steckten in hauchzarten Strümpfen und die wiederum in schwarzen,
hohen Pumps. 


Toms
und meine Augen trafen sich. Ich wusste sofort was er dachte. In
diesem Moment wurde ihm klar, dass ich unter meiner „Nuttenpelle“
die restlichen Accessoires meiner aufreizenden Corsage trug. Nämlich
hauchdünne, schwarze Strapse, einen heißen Strapsgürtel und einen
Tanga, der im Schritt die funktionale Öffnung hatte, die im
professionellen Milieu als „Slip ouvert“ bezeichnet wurde. 


Für
einen Moment glaubte ich Tom tief Luft holen zu hören. Doch ich
musste mich getäuscht haben. Denn gleich darauf gab er mir mit einer
gebieterischen Handbewegung zu verstehen, dass ich mich endlich
setzen sollte. Was ich denn auch gehorsam tat. 


Sittsam
begann ich meine Strickpelle glatt zu streichen, während sich mein
Augenmerk auf den Pornofilm richtete. 


Ich
hatte vielleicht gerade eine Minute lang stumm auf die Leinwand
gestarrt, als ich aus den Augenwinkeln, rechts von mir, eine Bewegung
wahrnahm. 


Unwillkürlich
ruckte mein Kopf herum. Einige der Solo-Herren aus dem Foyer hatten
sich rund um uns herum platziert. Das Kino umfasste mindestens
fünfzig Sitzplätze, es herrschte also freie Sitzplatzwahl, aber
alle Herren hatten sich entweder in die Reihe vor oder hinter uns
gesetzt. Einer der Männer war sogar so mutig, sich keine zwei Sitze
von mir entfernt niederzulassen. 


Das
ließ schon erahnen, welche Hoffnungen er sich insgeheim machte. Denn
wenn er nur zusehen wollte, was Tom und ich miteinander trieben,
bedurfte es nicht dieser großen Nähe. Zum reinen Beobachten
reichten die Deckenspiegel über uns völlig aus. Sie ermöglichten
selbst noch aus größerer Distanz ein detailliertes Verfolgen des
Geschehens. 


Die
offensichtlichen Absichten und Hoffnungen des Mannes neben mir,
ließen meinen Pulsschlag jäh nach oben schießen. Mir wurde
eindringlich bewusst, dass es nun wirklich ans Eingemachte ging. 


Ich
warf Tom einen verstohlenen Blick zu. Reden durfte ich ja nicht mehr
mit ihm. Tom schien die sich mehr und mehr um uns scharenden Männer
gar nicht wahrzunehmen. Scheinbar völlig unbeeindruckt schien er
sich ganz auf das Geschehen auf der Kinoleinwand zu konzentrieren.
Ich tat es ihm gleich, rückte aber dennoch etwas näher zu ihm hin.

Auf
der Leinwand war eine Frau zu sehen, die mit weit gespreizten Beinen
auf einem Tisch lag und sich gerade von einem Schwarzen mit
Riesenschwanz durchvögeln ließ, während zwei weitere Männer nur
darauf warteten, ebenfalls an die Reihe zu kommen. 


Der
Schwarze pumpte sich unter lautem Stöhnen immer wieder tief in die
Frau hinein, während diese die beiden Schwänze der beiden anderen
Mitstreiter in der Hand hielt und diese im Stoßtakt des Schwarzen
knetete. 






Oh,
mein Gott! War das jetzt etwa schon ein Omen? Das war ganz
offensichtlich ein Gangbang-Film. Und ich und Tom saßen mitten
drin, umringt von zahllosen, fremden Männern. 






Mein
Mund war plötzlich ganz trocken, ganz im Gegensatz zu meiner Stirn.
Ich fühlte, wie sich dort immer mehr kleine Schweißperlen
sammelten. Die Situation ließ mich alles andere als kalt. Im
Gegenteil. Sie erregte mich. Und wie. Noch wusste ich allerdings
nicht so genau, welche Komponente nun die Ursache dafür war, dass
ich schon ziemlich feucht war und dass sich mein Herzschlag
dramatisch beschleunigt hatte. 


War
es der Gangbang auf der Leinwand? Die um uns herum lauernden Männer?
Oder Tom, von dem ich auch nicht so genau wusste, was er noch mit mir
vorhatte. 


Kaum
hatte ich ausgedacht, da fühlte ich Toms Hand auf meinem Schenkel.
Ich zuckte zusammen, gab aber weiterhin vor, den Porno zu betrachten.
Anfangs streichelte Toms Hand nur zart über meinen Oberschenkel.
Doch mit der Zeit wurde der Druck seiner Finger immer griffiger.
Irgendwann glitten seine Finger unter meinen kurzen Strickrock und
schoben diesen aufreizend langsam nach oben. Sofort kam Bewegung in
die Männer um mich herum. Natürlich hatten sie Toms Vorgehen
aufmerksam im Deckenspiegel beobachtet. Eisern versuchte ich meine
Augen weiter stur gerade aus auf die Leinwand gerichtet zu halten. 


Ich
konnte aber nichts dagegen tun, dass mein Atem sich immer mehr
beschleunigte, je weiter Tom meinen Rock nach oben schob. Längst
hatte er meine nackten Oberschenkel und die spitzenbesetzten Strapse
freigelegt, die meine hauchzarten Seidenstrümpfe hielten. 


Mir
kam es plötzlich so vor, als ob jemand die Heizung im Kino
hochgedreht hätte. Jedenfalls war mir mit einem Mal unglaublich
warm.





„Lehn'
dich zurück, Baby. Wir wollen den neugierigen Herren um uns herum
doch mal zeigen, was du Schönes unter deinem Rock trägst“, hörte
ich Tom betont liebenswürdig neben mir schnurren. Er klang
plötzlich, als ob er Kreide gefressen hätte. Das Knistern in der
Luft wurde noch stärker. Toms heißer Atem löste eine Kaskade
prickelnder Gänsehaut auf meinem Rücken aus. Meine Brustspitzen
begannen jäh und heftig zu prickeln. 


Ich
gehorchte prompt und lehnte mich etwas tiefer in den Sessel zurück.

„Jetzt
mal nicht so schüchtern, Baby“, forderte mich Tom wieder mit
dieser trügerisch sanften Stimme heraus. Erneut verursachte mir das
ein aufgeregtes Prickeln im Magen. Das Pochen zwischen meinen
Schenkeln verstärkte sich. Mit geschlossenen Augen legte ich meinen
Kopf auf die Sitzlehne. Ich getraute mich nicht in den Spiegel über
mir zu schauen. 


„Braves
Mädchen. Und jetzt heb' deinen Hintern an“, befahl mir Tom. Ehe
ich überhaupt wusste wie mir geschah, hatte er mir bereits den
Strickrock bis über beide Hüften nach oben geschoben. Ich saß
jetzt halbnackt auf meinem Sessel. Meine bestrapsten Beine waren
entblösst, und das winzige Dreieck meines Tangas bedeckte nur
notdürftig mein Venus-Delta. Automatisch begann ich meine Schenkel
fester zusammenzupressen. Allerdings weniger aus Scham, sondern
vielmehr überwältigt von dem heißen Brennen zwischen meinen
Beinen. 


„Hm,
was für ein geiler Anblick. Die Jungs um uns herum haben alle schon
Stielaugen. Uhhhhh, hörst du sie auch so schwer atmen? Sie lechzen
und hoffen auf mehr. Viel mehr“, kommentierte Tom raunend das
Geschehen um uns herum. „Hm, riechst du das auch? Ich rieche …“
Wie zum Beweis begann er auffällig in der Gegend herum zu
schnuppern. „Ich rieche Geilheit und Gier. Hmmmmmm … pures,
spritzwütiges Testosteron...“ 


Unter
Toms überaus plastischen Schilderungen begannen sich meine Pomuskeln
zusammenzuziehen.

„Komm,
Darling. Gönnen wir den geilen Hengsten ein bisschen mehr von dir.
Mach' schön die Beine breit. Hm, ja … noch ein bisschen breiter.
Wir wollen die geilen Böcke doch nicht enttäuschen. Komm' mach sie
heiß, Baby…“

Bei
Toms Forderung begann mein Kehlkopf aufgeregt auf und ab zu hüpfen. 


„Nun,
mach' schon. Gönn den Jungs mal was. Zeig' ihnen deine heiße Möse.“



Bei
Toms obszöner Sprache entwickelte mein Körper ein Eigenleben. Meine
Beine begannen sich wie von alleine zu spreizen. 


Im
nächsten Moment zuckte ich auch schon erschrocken zusammen. Tom
streifte energisch mein Bolero-Jäckchen beiseite. Mit einer
Schlangen-Bewegung glitt seine Hand in meine Corsage und hatte wenige
Sekunden später meine beiden Brüste komplett freigelegt. 


Erschrocken
öffnete ich die Augen und starrte in den Spiegel über mir. Mir
schoss das Blut in den Kopf. Trotz der Schummrigkeit war in den
Spiegeln über uns alles klar und deutlich zu erkennen. Meine
kleinen, freigelegten Stehbrüste leuchteten wie Schnellballkugeln
über meiner dunklen Corsage. Zwischen meinen gespreizten Beine
funkelte es höchst verräterisch. 






Gott,
bin ich wirklich schon so feucht?





Ein
vorsichtiger Rund-um-Blick ließ mich ein weiteres Mal erschauern.
Die Sitzreihen um uns herum hatten sich noch mehr gefüllt.
Mittlerweile saßen da gut und gern zwanzig Männer, von denen einige
bereits ihre Schwänze aus den Hosen geholt hatten und diese völlig
ungeniert vor unseren Augen bearbeiteten. 


Ich
schluckte nervös. Allerdings wusste ich auch, dass solange Tom den
Männern kein eindeutiges Zeichen gab, niemand es wagen würde, sich
uns zu nähern. So waren nun mal die Spielregeln im Pornokino. 






„Wow!
Unglaublich welch durchschlagende Wirkung deine kleinen, geilen
Stehtitten und deine noch geilere Muschi haben.“ Auch Tom schien
ziemlich überrascht zu sein. „Na, dann wollen wir doch mal sehen,
wie hart die fremden Schwänze erst werden, wenn wir ihnen das hier
bieten...“

Im
nächsten Moment war Tom auch schon aufgestanden und hatte sich
demonstrativ vor mich hin gestellt. 


„Hol
meinen Schwanz raus, Baby und blas' mir einen. Schön langsam und
hingebungsvoll. Und streng' dich an, Baby“, befahl Tom so laut und
gebieterisch, dass ihn auch der letzte aufgegeilte Kerl in der
hintersten Reihe hören musste. 


Ich
war froh, dass man mein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen konnte.
Meine Wangen brannten wie Feuer und waren so heiß, dass die
Fenstergläser meiner Brille beschlugen. 


Mit
einer unwirschen Handbewegung gab mir Tom zu verstehen, dass er
keinen Widerspruch duldete. Das Blut in meinen Ohren begann immer
stärker zu rauschen, doch schlussendlich gehorchte ich. 


Mit
zitternden Knien rutschte ich auf meinem Sessel nach vorne, öffnete
Toms Hosenzipper und sofort schnellte mir sein steifer Schwanz
entgegen. Tom trug keinen Slip. 


Gerade
als ich seinen Schwanz in die Hand nehmen wollte, gebot mir Tom
jedoch sofort wieder Einhalt. 


„Noch
nicht, Baby. Erst wollen wir den Jungs noch ein ganz besonderes
Schauspiel bieten. Knie dich auf den Sitz. Schön auf allen Vieren
und präsentier' den Jungs dein geiles Hinterteil. Ich will, dass sie
es ausgiebig betrachten können.“ 


Ich
erstarrte in der Bewegung. 


„Oh
Gott, dann haben sie ja ...“

„Still!
Keinen Ton“, zischte mir Tom warnend zu, fasste in meine Perücke
und zog meinen Kopf grob nach hinten. 


„Noch
ein Wort und ich werde den geilen Böcken noch sehr viel mehr mit dir
erlauben“, stieß Tom zwischen gepressten Zähnen hervor. 


Erschauernd
zuckte ich zusammen. Wie ein dunkler, bedrohlicher Schatten stand Tom
vor mir. Obwohl ich wusste, dass dies nur ein Spiel war, spielte Tom
seine Rolle verdammt gut. Er wirkte wie mein echter Herr und
Gebieter. Jedenfalls fühlte es sich so für mich an. Einmal mehr
wurde mir bewusst, dass ich die einzige Frau in diesem Pornokino war.
Allein unter einer Horde fremder Männer. Nur mit Tom als Beschützer.



So
beängstigend diese Vorstellung auch war, so sehr erregte sie mich
auch. Mein Blut rauschte noch schneller durch meine Adern,
verursachte mir einen seltsamen Schwindel. Meine Haut kribbelte, als
würde der heiße Atem der Verdammnis wieder nach mir greifen. Ohne
mein Zutun begann ich voller Lust zu erschauern. Die Intensität der
Gefühle, die meinen Körper plötzlich durchzüngelten, überwältigte
mich. 


Oh
mein Gott! Ich bin tatsächlich pervers!, dachte
ich entsetzt. Gleichzeitig setzte ich in Gedanken hinzu: Aber
es fühlt sich unheimlich gut an. 






So,
wie ich gerade vor Tom kniete, mussten sich schon Millionen
Sklavinnen gefühlt haben, wenn sie bemerkt hatten, dass sie ganz und
gar dem Wohl und Wehe ihres Herrn ausgeliefert waren. Gegenwehr war
sinnlos, wenn nicht sogar kontraproduktiv. Es gab nur einen Weg mir
das Wohlwollen meines Herrn zu sichern: ich musste mich ihm
bedingungslos fügen. Allein die Vorstellung, wie diese Fügung
aussehen könnte, ließ mich am ganzen Körper vor Lust erbeben. 


Oh,
Himmel. Da hatten wir noch nicht einmal richtig mit der Sache
angefangen und schon hatte ich diese unglaublich intensiven Gefühle!





„Rauf
auf den Sessel und schön die Beine spreizen, Baby. Sorg' dafür,
dass die Schwänze der Jungs sofort steinhart werden.“

Toms
metallische Stimme weckte mich jäh aus meiner Versteinerung. 


Wie
in Trance gehorchte ich. Auf allen Vieren kniete ich mich auf den
breiten Kinosessel, reckte mein Hinterteil so in die Höhe, dass mir
jeder der stieläugigen Männer zwischen die Beine schauen konnte.
Mein heiß glühendes Gesicht war unterdessen Toms steinhartem
Schwanz zugewandt. 


Hinter
mir vernahm ich ein dunkles Raunen. Einige der Männer waren näher
getreten. Ich wusste, dass nun alle Blicke auf meinem nackten Hintern
ruhten, besser gesagt, zwischen meinen Schenkeln, in der Hoffnung,
mehr von meiner klitschnassen Muschi zu sehen zu bekommen. Doch noch
war diese von dem winzigen Steg meines „Slip ouverts“ bedeckt.
Zumindest das Zentrum meiner Muschi. Meine äußeren Schamlippen
waren längst so angeschwollen, dass sie links und rechts des Slips
hervorquollen.





„Mund
auf, Baby. Und jetzt blas' mir ordentlich einen. Saug' mich aus. Bis
auf den letzten Tropfen“, hörte ich Tom gepresst sagen.

Wieder
zögerte ich unmerklich. Doch dann öffnete ich gehorsam meine Lippen
und gleich darauf hatte mir Tom auch schon seinen steinharten Schwanz
in den Mund gestoßen. Ich musste ein erschrockenes Würgen
unterdrücken. 


Hinter
und neben mir hörte ich es heiser raunen und rascheln. Die Männer
waren noch näher getreten und standen jetzt ganz dicht um uns herum.
Tom kümmerte sich nicht weiter um die Männer, griff stattdessen mit
beiden Händen in meine Perücke, und zwang mich, ihn in dem Tempo
und Rhythmus zu blasen, wie er es brauchte. 


Das
bislang verhaltene Stöhnen der Männer wurde zunehmend lauter.
Genauso wie das Rascheln ihrer Kleidung. Denn immer ungenierter
begannen sich die Kerle ihre steifen Schwänze zu reiben. Erste,
verhaltene Kommentare wurden laut. 






„Oh,
Mann, ey. Das macht die kleine Nutte aber verdammt gut.“
Zustimmendes Gemurmel ertönte. 






„Wenn
sie mit dir fertig ist, kann sie dann bei mir weitermachen?“,
fragte raunend ein anderer. Die Hoffnung in seiner Stimme war nicht
zu überhören. 






„Ich
würde sie viel lieber ficken. Schaut euch nur mal ihre geile Möse
an. Die ist schon klitschnass vor Geilheit.“





Ich
schloss die Augen und versuchte nicht völlig den Kopf zu verlieren.
Die schamlosen Kommentare der Männer und die unglaublich prekäre
Situation heizten mich derart an, dass selbst ich fühlen konnte, wie
der Saft nur so aus meiner Muschi tropfte. 


Tom
erging es offenbar nicht anders. Sein Schwanz war so hart, wie ich
ihn selten erlebt hatte. Ich hörte ihn über mir keuchen, während
er mir seinen Schwanz zunehmend heftiger in den Mund stieß.
Gleichzeitig schlug er mir mit der flachen Hand auf den nackten
Hintern. Oder war es gar einer der anderen Männer? Ich wollte mich
umschauen, doch Toms eiserner Griff hielt mich davon ab. Gleich
darauf spürte ich einen weiteren, heftigen Schlag auf meinen
Hintern. Sofort breitete sich dort ein heißes, überaus lustvolles
Brennen aus. Sekunden später fühlte ich, wie ein paar Finger den
String meines Tangas beiseite schoben, und gleich darauf in meine
heiß pochende Muschi eintauchten. 


Ich
hörte, wie die umstehenden Männer Toms Geste mit lautem und
gierigem Stöhnen quittierten. Ich konnte förmlich spüren, wie sie
sich die aufgegeilten Schwänze rieben, die in Richtung meiner
nackten Muschi zeigten und wie sie sich vorstellten, dass es ihre
Finger und ihre Schwänze waren, die durch meine geschwollene Muschi
pflügten. Allein die Vorstellung ließ meinen Schoß schier
überkochen. Vor lauter Geilheit glitt mir Toms Schwanz aus dem Mund.
Keuchend beugte ich meinen Kopf nach unten, um vor Lust nicht
ohnmächtig zu werden. Gleich darauf fühlte ich, wie Toms Hände,
zumindest glaubte ich dass es seine waren, besorgt über meinen
Rücken und Hintern fuhren. Doch als ich den Kopf kurz darauf wieder
hob, ging das geile Spiel sofort wieder weiter. 


Wieder
machte sich eine Hand auf den Weg zu meiner wild pochenden Muschi.
Erst wurde mir ein Finger in die Möse geschoben, dann ein zweiter
und schlussendlich noch ein dritter. Jemand begann mich ausgiebig zu
fingern. Dabei berührte er bewusst oder unbewusst immer wieder einen
ganz bestimmten Punkt in meiner Muschel, der mich vor lauter Lust
heftig zucken und erbeben ließ. Mein Becken begann unkontrolliert zu
rotieren. 


Hinter
mir hörte ich die Meute immer lauter und drängender johlen. 






„Oh,
ja Mann. Gib's ihr. Gib's ihr ordentlich. Sie ist ja schon ganz heiß,
deine kleine, geile Schlampe.“





„Steck
ihr endlich deinen Prügel rein, Mann. Die lechzt doch geradezu
danach. Fick' sie endlich richtig durch.“





„Fick
sie! Fick sie! Fick sie!“, ertönte es plötzlich lautstark im Chor
über und neben mir.





Die
Stimmung heizte sich immer weiter auf. Weder Tom noch ich konnten uns
dieser schamlos aufgeilten Atmosphäre entziehen. Längst konnte ich
keinen klaren Gedanken mehr fassen. 


Über
uns und um uns herum waberte ein dichter Nebelteppich aus Millionen
Pheromonen. Die Geräuschkulisse war mittlerweile so laut, dass sie
selbst den überlauten Pornofilm übertönte. 


Im
nächsten Moment fühlte ich nur noch, wie Hände nach mir griffen,
mich umdrehten und gleich darauf steckte auch schon ein harter
Schwanz in meiner vor Geilheit triefenden Muschi.

Ich
wusste längst nicht mehr was oben und unten war. Ich bestand nur
noch aus drängender, alles beherrschender Geilheit. Der Schwanz in
meiner Muschi war eine Wohltat. Durch meinen Körper zuckte nur mehr
ein Wunsch: hart und hemmungslos gefickt zu werden, um endlich die
unsägliche Spannung in mir los zu werden. Die Gluthitze in meinem
Körper stieg ins Unermessliche. Der Schwanz in meiner Möse trieb
mich mit heftigsten Stössen vor sich her, durch heiße, alles
verzehrende Feuersbrünste bis ich glaubte, vollends wahnsinnig zu
werden. 


Um
mich herum tobte ein Hexenkessel – eine gefährliche Mischung aus
Gebrüll, Knistern und Anarchie – als urplötzlich ein gleißend
greller Blitz vor meinen Augen mit solch einer Urgewalt explodierte,
dass alles, was ich bis dahin noch nebulös wahrgenommen hatte,
vollkommen ausgelöscht wurde. 



Ich fühlte mich
unglaublich frei und schwerelos, genoss den freien Fall aus
schwindelerregender Höhe in die Tiefe, geradewegs hinein in einen
See aus purem, leuchtendem Gold. Der Aufprall auf der Seeoberfläche
hätte mich eigentlich in Milliarden Stücke zerspringen lassen
müssen. Doch nichts davon geschah. Stattdessen hieß mich das warme
und weiche Seewasser liebevoll willkommen, umschloss und durchdrang
mich mit den schönsten und intensivsten Gefühlen, die je zuvor
erlebt hatte. Sie durchdrangen wirklich alles an mir. Meine Haut,
meine Poren, meine Zellen, meinen Kopf, mein Herz und meine Seele.
Dieses Mal hatte ich nicht nur den Weg zum Paradies gefunden –
dieses Mal hatte ich sogar mitten darin Platz genommen. Und ich war
fest entschlossen, es niemals wieder zu verlassen. 

















Kapitel
12





„Das
war einfach unglaublich.“ 


Tom
schaute auf Ellen herab, die mit dem Rücken an seinem Auto lehnte
und ähnlich außer Atem war, wie er. Vor wenigen Minuten hatten sie
das Pornokino fluchtartig verlassen müssen. Die Stimmung im Kino war
zum Ende hin so aufgeheizt gewesen, dass sie zu kippen gedroht hatte.
Aufgrund des entfesselten Gejohles, der immer zudringlicher werdenden
Männermeute, war der Sicherheits-Dienst erschienen und hatte ihnen
die Flucht durch den Notausgang ermöglicht. 


Von
dort waren sie zu Toms Auto gespurtet, das dieser zu Beginn des
Abends, in weiser Voraussicht, in einer ruhigen Seitengasse
abgestellt hatte. 


Tom
stützte seine Arme links und rechts neben Ellen aufs Auto und
drückte sie mit seinem großen Körper gegen den Porsche. 


Ellen
schaute zu ihm auf. Bei dem überglücklichen, warmen Funkeln in
ihren Augen wurde es Tom ganz warm ums Herz. 


Gott,
wie er diese Frau liebte! Nicht erst seit heute. Die ganze Zeit über
schon. Eigentlich hatte er nie aufgehört sie zu lieben. Und er
wollte endlich, dass Ellen dies auch erfuhr. 


Ermutigt
von ihren strahlenden Augen, nahm er sie ganz fest in die Arme. Er
musste sie jetzt spüren. Nicht wild und heftig, sondern warm und
zärtlich. Er hob ihr Kinn mit einem Finger an und sah ihr ganz tief
in die Augen. Was er darin sah, ließ sein Herz vor Freude fast
zerspringen. 


„Ich
liebe dich, Ellen“, hauchte er ihr kaum hörbar entgegen. „Ich
liebe dich und deshalb ist mir unsere Vereinbarung in diesem Moment
auch völlig wurst. Ich muss dir das jetzt einfach sagen, weil ich
sonst innerlich zerplatze. Ich liebe dich. Nicht erst seit heute. Ich
habe nie aufgehört dich zu lieben. Auch nicht während der Affäre
mit...“Tom wischte
Ellens Hand beiseite, die sich bei seinen letzten Worten jäh auf
seinen Mund gelegt hatte.

„Nein,
verdammt nochmal. Dieses Mal hältst du mich nicht davon ab, dir zu
sagen, was ich für dich empfinde. Morgen ist bereits Heiligabend. Ob
unsere Aussprache nun einen Tag früher oder später stattfindet, ist
mittlerweile völlig egal.“

Tom
zog Ellen noch fester in seine Arme, während er ihr eindringlich in
die Augen sah. 


„Ich
liebe dich, Ellen. Ich habe nie aufgehört dich zu lieben. Und ich
wünsche mir nichts mehr, als dass wir wieder ein Paar würden.“ 


Tom
spürte, wie Ellen sich ruckartig versteifte. Doch er kümmerte sich
nicht darum. 


„Damit
meine ich keinesfalls, dass wir wieder zu unserem alten, langweiligen
Leben zurückkehren sollen.“

Sofort
ließ Ellens ablehnende Haltung wieder etwas nach. Tom hauchte Ellen
einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. 


„Ich
finde unser derzeitiges Leben, so wie es jetzt ist und zwischen uns
läuft, nahezu perfekt. Wir leben zwar gemeinsam unter einem Dach,
und doch hat jeder sein eigenes Leben. Wir haben beide unsere
Freiräume. Persönlich, im Beruf, im Alltag. Ich mag dieses Prinzip
von „soviel Nähe wie möglich und soviel Distanz wie nötig“.“

Tom
räusperte sich und schaute fragend auf Ellen herab, die bislang noch
immer kein Wort gesagt hatte. Doch das warme Leuchten in ihren Augen
war in den letzten Sekunden sehr viel stärker geworden.

„Du
denkst dasselbe, nicht wahr?“ 


Als
Ellen nur unmerklich nickte, seufzte Tom beglückt auf und drückte
Ellen fast schon schmerzhaft fest gegen seine Brust. 


„Oh,
hätten wir das doch nur schon viel früher erkannt. Dann wäre das
mit ...“ Tom verstummte, weil Ellen ihm erneut die Hand über den
Mund legte. 


„Lass
gut sein, Tom. Warum auch immer es uns nicht früher möglich gewesen
ist, spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich hätte zwar nie gedacht, dass
ich das einmal sagen würde, aber rückblickend gesehen, war dein
Seitensprung sogar für Etwas gut gewesen. Ohne ihn, wäre unser
Leben wahrscheinlich noch genauso öde und tröge wie damals. Das
wäre
die wahre Katastrophe gewesen. So hat uns das Schicksal zwar ziemlich
heftig durchgeschüttelt, uns aber zugleich auch eine wunderbare,
neue Chance eröffnet. Die Chance auf ein schöneres und viel
bewussteres Leben. Ich weiß jetzt definitiv, was ich möchte und was
ich auf jeden Fall nicht mehr möchte…“ 


Errötend
hielt Ellen inne und begann verlegen an Toms Hemdknopf herum zu
spielen. 


„Und
was möchtest du auf jeden Fall nicht mehr?“, fragte Tom anzüglich
grinsend und ergötzte sich dabei an Ellens wieder aufblitzender
Verlegenheit, die sie trotz der Hammer-Vorstellung von eben, noch
immer nicht ganz ablegen konnte. 


„Auf
keinen Fall will ich jemals wieder auf diesen heißen und überaus
glücklich machenden Sex mit dir verzichten“, sagte Ellen und
schaute Tom mit strahlenden Augen und glühenden Wangen an. Daraufhin
zog Tom sie erneut in seine Arme und drückte sie, so fest er nur
konnte. 


„Ich
bin sehr froh darüber, dass wir beide eine … hm … sagen wir mal,
sehr dunkle Seiten an uns haben. Und dass sich diese beiden sehr
dunklen Seiten so überaus perfekt ergänzen. Wenn ich mir dann noch
überlege, was da noch alles an aufregenden, sexuellen
Herausforderungen auf uns warten könnte... rrrrrrrrrrrrr!“





Tom
grinste einmal mehr, als Ellen ihren Kopf leicht verschämt an seine
Hemdbrust schmiegte. Unwillkürlich fiel sein Blick dabei auf ihre
stark verrutschte Perücke. Er zog sie ihr vom Kopf und begann sie
neugierig in seiner Hand zu drehen.

„Wow,
du hast den Kerlen aber wirklich mächtig eingeheizt“, sagte Tom
beeindruckt und hielt Ellen wortlos ihre Perücke unter die Nase, um
ihr die vielen, fremden Spermaflecken zu zeigen, die zahlreiche
Haarsträhnen der Perücke verklebten. 


Ellen
wurde rot. Aber auf ihrem Gesicht kam ein kleines dämonisches
Lächeln zum Vorschein. 


„Und
dir? Habe ich dir auch mächtig eingeheizt?“, fragte sie mit einem
koketten Augenaufschlag, während sie ihre Hände unter seinen Mantel
schob, um aufreizend langsam über seine Hemdbrust zu streicheln. 


Tom
holte leise Luft, als ihre Finger immer wieder sanft über die Stelle
seines Hemdes fuhren, unter der sich seine Nippel bereits wieder hart
aufgerichtet hatten. Er schloss die Augen und ließ das Geschehen im
Pornokino nochmals innerlich Revue passieren. 


Obwohl
sein Schwanz im Kino jeden Tropfen Samen verschossen hatte, den er
bis dahin noch in sich gehabt hatte, fühlte er es schon wieder leise
in seinem Glied kribbeln.

Er
öffnete die Augen und starrte auf Ellen herunter, deren Augen bei
ihrer aufreizenden Frage deutlich nachgedunkelt waren. 


„Was
genau willst du wissen?“, fragte Tom mit einem wölfischen Grinsen.
„Dass es mir gefallen hat, dich dieser geifernden Meute halbnackt
vorzuführen? Dass es mich unendlich scharf gemacht hat, wie die
Typen sich sabbernd an dir aufgegeilt haben, wohlwissend, dass ich
der einzige Mann sein werde, der dich dann auch besteigen darf?“ 


Bei
seinen harten, heißen Worten schloss Ellen unwillkürlich die Augen.
Gleichzeitig krallten sich ihre Hände fester in seine glatte
Hemdbrust. Leise grinsend antwortete Tom:

„Die
Antwort auf alles lautet: ja! Es hat mich unfassbar heiß gemacht,
dich diesen Kerlen wie eine heiße, rossige Stute zu präsentieren,
nur um dich danach vor allen als einziger Hengst besteigen zu dürfen.
Das war …rrrrrrrr … fantastisch. Nicht einmal in meinen kühnsten
Träumen hätte ich mir einen solch unglaublichen, wahnsinnigen,
orgiastischen und unbeschreibbaren Kick vorstellen können. Meine
Wünsche, Träume, Erwartungen wurden millionenfach übertroffen. Es
war das intensivste Erlebnis, dass ich je erlebt habe. Das werde ich
nie mehr wieder vergessen können. Dieser Gefühlsrausch zum Schluss
… war irgendwie nicht von dieser Welt. Es war der Himmel pur.“

Wie
auf Kommando begannen beide sehnsüchtig zu seufzen. Tom drückte
Ellen erneut ganz fest an sich und flüsterte ihr heiser ins Ohr: 


„Scheiß'
auf den Adventskalender, scheiß auf unsere Abmachung. Nichts und
niemand hält' mich jetzt noch davon ab, die restliche Nacht mit dir
im Bett zu verbringen. Ich will dich fühlen, Ellen. Neben dir
liegen, dich zärtlich im Arm halten und dich einfach nur spüren.
Warm, weich und zärtlich. Und wenn uns irgendwann doch nochmal die
Lust überkommt, dann gerne auch wild, heftig und total versaut!“












Epilog





„Sag'
mal, Mama. Läuft da eigentlich wieder was zwischen dir und Papa?“

Die
Stimme meiner Tochter Alisa ließ mich für eine Sekunde unmerklich
zusammenzucken. Doch gleich darauf hatte ich mich wieder gefangen und
der Gans zugewandt, die ich soeben vorsichtig aus dem Ofen gezogen
hatte. 


Prüfend
drückte ich auf das zarte Fleisch des leckeren Bratens und zog ihn
dann zufrieden ganz aus dem Ofen. Die diesjährige Weihnachtsgans war
mir nahezu perfekt gelungen. 


Vorsichtig
hob ich den großen Bräter aus dem Ofen und stellte ihn auf die
Spüle. 


„Mamaaaaaaa?
Ich habe dich etwas gefragt“, ließ Alisa nicht locker. 


„Wie
kommst du denn nur auf diese Idee?“, wich ich geschickt aus und gab
vor, nur Augen für meine Weihnachtsgans zu haben. 






Herrje,
wie hat Alisa denn das jetzt wieder erraten? 






Ich
hatte mir doch unglaublich große Mühe gegeben, so normal und
entspannt wie nur irgend möglich zu wirken. 


Auch
wenn Tom und ich uns geeinigt hatten, es nochmals miteinander zu
versuchen, so sollte diese Einigung doch vorerst noch unser kleines
Geheimnis bleiben. Schließlich hatten wir keine Ahnung, ob diese Art
von Beziehung, wie sie uns beiden vorschwebte, auch tatsächlich
funktionierte. Es machte keinen Sinn den Kindern verfrüht falsche
Hoffnungen zu machen. 


Auch
wenn Alisa und Ben längst erwachsen waren und ihr eigenes Leben
führten, hatte sie Tom's Seitensprung, der anschließende
Nervenkrieg und unsere Trennung doch ziemlich mitgenommen.
Mittlerweile war der schmerzhafte Riss, der durch unsere Familie
gegangen war, wieder soweit verheilt, dass wir alle vernünftig
miteinander reden konnten. Ohne Schuldzuweisungen, Erklärungen,
schlechtem Gewissen oder gar Tränen. 


Diesen
wohltuenden Frieden wollte ich keinesfalls aufs Spiel setzen. Erst
wenn wir uns sicher waren, dass unsere neue Art von Beziehung auch
funktionierte, wollten wir das unseren Kindern mitteilen. Jedenfalls
hatte ich mir das so gedacht. Mit Tom darüber gesprochen hatte ich
allerdings nicht. Wann auch? In den letzten beiden Tagen hatte ich ja
gar keine Gelegenheit dazu gehabt. 


An
Heiligabend und am ersten Weihnachtsfeiertag waren wir beide sehr
schwer beschäftigt gewesen. Mit Baum kaufen, Baum schmücken, wildem
Sex, Gans kaufen, Geschenke einpacken, heißem Sex, sonstigen
Weihnachtsvorbereitungen, orgiastischem Sex und einem unglaublich
aufregenden Helikopter-Flug über Berlin, den Tom mir zu Weihnachten
geschenkt hatte und dann natürlich zum Abschluss nochmals
hemmungslosen Sex. 


Es
war fast schon ein Wunder, dass Tom und ich überhaupt noch gerade
aus laufen konnten. Eigentlich müssten wir völlig wund sein, so
oft, wie wir es in den letzten beiden Tagen miteinander getrieben
hatten. 


War
es womöglich das, was Alisa auf die richtige Spur gebracht hatte?
Lag vielleicht noch ein klitzekleiner, verräterischer Hauch unserer
hemmungslosen Liebemacherei in der Luft? Möglich wäre es. Denn Tom
und ich hatten es nahezu überall miteinander getrieben. Auf dem
Küchentisch, auf dem Sofa, in der Dusche. 


Es
würde mich nicht wundern, wenn Alisa im wahrsten Sinne des Wortes
etwas gewittert hätte. In diesem Moment war ich froh, dass ich
meiner Tochter noch immer den Rücken zuwandte. So konnte sie meine
glühenden Wangen nicht sehen. Selbst in diesem Augenblick hatte ich
noch immer das Gefühl mit Endorphinen vollgepumpt zu sein. Manchmal
fühlte ich mich auch ein bisschen high, so, als ob ich einen
Zentimeter über dem Boden schwebte. 






„Dass
du mir so ausweichst, gibt mir ziemlich zu denken, Mama. Habe ich mit
meiner Vermutung etwa ins Schwarze getroffen?“

„Jetzt
sei aber nicht albern, Alisa. Hol' mir lieber mal die ovale
Silberplatte aus dem großen Schrank, damit ich den Gänsebraten
darauf legen kann.“

„Mamaaaaaa!
Du weichst mir schon wieder aus“, maulte meine Tochter, reichte mir
aber gehorsam die große Silberplatte und half mir auch die riesige
Gans darauf zu hieven. 


„Ich
trag' die Gans rüber, bring' du bitte den Rotkohl und die Knödel“,
wies ich Alisa an, während ich vorgab vollauf mit der Gans
beschäftigt zu sein. 


Alisa
blies ungeduldig die Wangen auf, drehte sich dann aber um, um die
Schüsseln mit dem dampfenden Rotkohl und den Knödeln zu holen. 






Puh,
dachte ich, das ist ja haarscharf nochmal gut gegangen. 






Im
Wohnzimmer angekommen, wurden ich und der Gänsebraten mit großem
Hallo und von hungrig leuchtenden Augenpaaren begrüsst. 


Steffen
und Ben knieten auf dem Boden und waren gemeinschaftlich damit
beschäftigt, das große Playmobil-Polizei-Auto zusammenzubauen, das
ich Klein-Jakob unter den Weihnachtsbaum gelegt hatte. 


Der
Kleine saß auf Toms Schoß und sah bedröppelt auf sein immer noch
nicht fahrbereites Polizei-Auto herunter. Während Steffen und Ben
lautstark miteinander diskutierten, wie das Auto denn nun am
schnellsten zusammenzubauen sei, versuchte Tom den kleinen Jakob
aufzumuntern, indem er ihn auf seinem Schenkel hoppe-hoppe-reiten
ließ. 






„Oh
Ben, bitte“, mischte sich in diesem Augenblick Elena, Bens
Freundin, ein. „Lass' das Steffen doch alleine machen. Du verwirrst
ihn ja mehr, als dass du ihm hilfst.“

Automatisch
fiel mein Blick auf meine kleine, drahtige Schwiegertochter in spe.
Elena war eigentlich gebürtige Mexikanerin, aber schon im Babyalter
von deutschen Eltern adoptiert worden. Gutmütig grinste sie auf
meinen am Boden knienden, schlaksigen Sohn herab. Und wieder einmal
wunderte ich mich, wie zwei so unterschiedliche Menschen, wie Ben und
Elena, so gut zueinander passen konnten. 


Ben
war durch und durch mein Sohn. Groß, sommersprossig, schlaksig,
ungelenk und ein Computer-Nerd, wie er im Buche stand. Elena hingegen
war stämmig untersetzt, mit ausgeprägten, weiblichen Rundungen,
böse Zungen würden auch sagen sie sei ein bisschen zu dick, und
einem warmherzigen, strahlenden Lächeln. Sie lachte oft und gerne
und besaß das ausgeglichene Gemüt eines Ochsen. Nichts konnte sie
aus der Ruhe bringen. So wie Ben der Inbegriff des nervösen
Computer-Nerds war, verkörperte Elena ganz die mexikanische
Mama-Chuana. Sie liebte gutes Essen, war immer gutgelaunt und lebte
ganz und gar für ihre Familie. 


Vielleicht
liebte Ben sie genau deswegen so abgöttisch, oder aber auch nur
deshalb, weil sie bislang seine erste und einzige Freundin gewesen
ist. Ich hoffte inständig, dass sie auch seine Letzte sein würde.
Denn ich mochte Elena. Sie würde sich wahrscheinlich immer gut um
meinen ziemlich zerstreuten Ben kümmern. 






Mittlerweile
war auch Alisa mit dem Rotkohl und den Knödeln zu uns gestossen. Bei
ihrem Auftauchen ging ein anerkennendes „Aaaaahhhhhhh“ durch die
Reihen der Männer. 


Wobei
ich mir jetzt nicht ganz sicher war, ob sich diese Anerkennung nur
auf die Speisen bezog, die Alisa in den Händen trug, oder auf meine
Tochter selbst. 


Denn
Alisa war das Ebenbild von Tom und unglaublich hübsch. Mit ihren
langen, braunen Haaren, der schlanken, sportlichen Figur und den
auffallend hübschen Rundungen an allen wichtigen Stellen, hätte sie
auch als Model Karriere machen können. Sie entsprach in etwa genau
dem Typ Frau, den Tom immer bevorzugt hatte, bevor er sich mit mir
eingelassen hatte. Kurzgesagt, Alisa war eine ausgesprochene
Augenweide. Genau wie ihr Mann Steffen. Dennoch war ich über Alisas
Partnerwahl nicht ganz so glücklich, wie über die von Ben. 


Irgendwie
hatte ich das Gefühl, dass Alisa viel zu früh und viel zu schnell
geheiratet hatte und sich dabei stark von Oberflächlichkeiten, wie
Steffens gutem Aussehen und seinem extravagantem Hang zu
Status-Symbolen blenden lassen hatte. 


Steffen
war ein höchst erfolgreicher Investmentbanker. Er war aus gutem
Hause, studiert, sehr gepflegt, trug immer perfekt sitzende, teure
Maß-Anzüge und hegte größte Ansprüche an sich und seine Umwelt.
Das Beste war für Steffen gerade gut genug. Egal, ob es um den Kauf
einer Immobilie, eines Autos, der Wohnungs-Einrichtung, Freunde,
Urlaub oder Jakobs Erziehung ging. Alles musste immer vom Feinsten
sein. Klebte kein teures Preisschild daran, taugte es in Steffens
Augen nichts. Genau das machte mir Sorgen. Laut Alisa verdiente
Steffen sehr gut. Dennoch hatte sie sich zu Weihnachten eine neue
Waschmaschine von uns gewünscht. Ich hätte ihr viel lieber etwas
Persönlicheres geschenkt. 


Manchmal
wünschte ich mir, Alisa würde endlich lernen sich stärker gegen
Steffen durchzusetzen. Doch meine Tochter gefiel sich offenbar in der
Rolle der gutbetuchten Ehefrau und Mutter. Ich seufzte. Es war Alisas
Leben. Solange sie sich in dieser Rolle gefiel und auch glücklich
damit war, würde ich mich nicht in ihr Leben einmischen. Schließlich
musste sie mit Steffen leben, und nicht ich. 






„Hm,
die sieht aber verdammt lecker aus“, raunte Tom plötzlich
anzüglich neben mir. Er war nahezu lautlos neben mich getreten. Ich
sah zu ihm auf und für Sekundenbruchteile rauschten all die wilden
Bilder der vergangenen zwei Tagen durch meinen Kopf. 


„Verdammt
lecker“, wiederholte Tom mit neckisch funkelnden Augen. „Die
Gans, meine ich“, setzte er dann mit einem unschuldigen Grinsen
hinzu. Ehe ich mich versah, hatte er mich hinterrücks lustvoll in
den Hintern gekniffen. 


Ich
trat einen Schritt zur Seite und hielt ihm demonstrativ das
Tranchierbesteck hin. 


„Wenn
die Gans so lecker ist, dann solltest du uns nicht länger auf sie
warten lassen. Hier, spieß sie auf. Sie wartet schon ungeduldig
darauf, dass du dich endlich ihrer annimmst“, gab ich nicht minder
zweideutig zurück und sah in herausfordernd von der Seite her an. 


Seinen
funkelnden Blick ignorierend, nahm ich Tom kurzerhand Jakob aus dem
Arm und setzte mich dann mit diesem auf einen Stuhl. Mit einem kaum
merklichen Anheben seiner Augenbraue, wandte sich Tom der Gans zu und
begann sie fachgerecht zu zerlegen. Prompt hielten ihm auch schon
alle unter lautem Gelächter auffordernd ihre leeren Teller entgegen.
Jeder wollte der erste sein, der etwas von der leckeren Gans abbekam.
Ich hörte mehrere Mägen gleichzeitig knurren und auch mir lief das
Wasser im Mund zusammen. Aber nicht so sehr wegen der Gans. Sondern
vielmehr wegen Tom. Er sah heute Abend einfach umwerfend aus. Er trug
ein schwarzes Seidenhemd, das locker über seine schwarze Hose fiel.
Der dünne Seidenstoff lag so eng auf seiner Brust an, dass das
Muskelspiel darunter perfekt nachgezeichnet wurden. Das Hemd hatte er
dank des warmen Kaminfeuers soweit aufgeknöpft, dass der Ansatz
seiner Brustbehaarung zu sehen war. Der leichte Bartschatten und
seine grau-melierten Haare, die sich im Nacken lockten, ließen ihn
unglaublich männlich aussehen. Die dunkle Kleidung gab ihm etwas
Verruchtes, Teuflisches und zugleich auch Gebieterisches. Was mich
wiederum daran erinnerte, wie gut er es verstand, mich genau das im
Bett fühlen zu lassen. 


Rrrrrrr,
bei dem Gedanken stellten sich sofort wieder all meine
Nackenhaare auf. 






Die
nächsten Minuten war es verdächtig still im Esszimmer. Man hörte
nur das Klappern der Messer und Gabeln auf den Tellern. Alle machten
sich mit Genuss über das leckere Festtags-Essen her. Dazu gab es
einen samtigen Rotwein, den Tom ausgesucht hatte. Zwischendurch
prosteten wir uns alle immer wieder mal zu, wobei der Blickkontakt
zwischen mir und Tom deutlich länger ausfiel, als bei den anderen.
Toms verhangener Blick war mindestens so berauschend und samtig, wie
der schwere Rotwein, der mir zunehmend zu Kopf stieg. Oder waren es
vielleicht doch viel mehr die dunklen, gefährlichen Versprechen in
Toms Augen?





Himmel!
Er sollte endlich aufhören, mich so anzusehen, dachte ich ein
bisschen bedauernd. Er macht es uns beiden unnötig schwer. Egal
wie verlangend er mich an diesem Abend auch noch anschauen wird –
mein Bett bleibt heute Nacht definitiv leer. 






Ich
hatte meine Wohnung schließlich nicht mehr für mich allein. Alisa,
Steffen, Jakob, Ben und Elena würden bis zum Wochenende bei mir
bleiben. Das bedeutete: Zwei Tage lang mussten Tom und ich die Finger
voneinander lassen. Kein Sex! Weder in seiner, noch in meiner
Wohnung. So laut wie wir derzeit die Bettfedern quietschen ließen,
wüssten sonst sofort alle Bescheid.





Bevor
ich mir jedoch weiter Gedanken darüber machen konnte, hörte ich,
wie Tom mit einem Löffel gegen sein Weinglas schlug und damit um
allgemeine Aufmerksamkeit bat. Sofort verstummte der Geräuschpegel
im Raum. Tom erhob sich von seinem Stuhl. 


„Liebe
Kinder und Schwiegerkinder, ich würde die Gelegenheit gerne nutzen,
um euch allen – wie es sich zu Weihnachten gehört – eine frohe
Botschaft zu verkünden.“ 


Der
bedeutungsschwangere Ton in Toms Stimme war nicht zu überhören.
Sofort richteten sich alle Blicke interessiert auf Tom. Auch meine.
Als Tom mir verschwörerisch zuzwinkerte, legte sich der Hauch einer
unguten Vorahnung über mich und meine Nackenhaare begannen sich ganz
langsam senkrecht zu stellen. 






„Ich
denke, dass dies eine hervorragende Gelegenheit ist, euch eine
äußerst erfreuliche Nachricht mitzuteilen.“

Wieder
legte Tom eine bedeutungsschwangere Pause. Sogar der kleine Jakob
schaute Tom jetzt voller Spannung mit großen, blauen Knopfaugen an. 


„Oh,
Gott, Papa. Sag' uns jetzt bitte nicht, dass Ben und ich nochmal
Bruder und Schwester werden!“, platzte es plötzlich japsend aus
Alisa heraus. 






Mit
einem Mal war es totenstill im Esszimmer. Sämtliche Augenpaare im
Raum wanderten jetzt von Tom zu mir und starrten mich fragend an. Zu
meinem eigenen Entsetzen fühlte ich, wie ich plötzlich rot
anzulaufen begann. 






„Oh
Gott! Ich wusste es! Ich hab' doch sofort gespürt, dass da wieder
etwas zwischen euch läuft!“, wertete Alisa meine roten Wangen
sofort als Bestätigung für ihre völlig verrückte Vermutung. 


Zu
meinem Ärger wurden meine Wangen daraufhin nur noch röter. Bevor
ich jedoch überhaupt irgendetwas sagen oder richtig stellen konnte,
ging es auch schon drunter und drüber. Alle redeten plötzlich
aufgeregt durcheinander. 






„Jessas,
dann wäre Jakob, der Enkel, ja älter als sein neuer Onkel bzw.
seine Tante“, entfuhr es Ben mit hochroten Ohren. 






„Um
Gottes Willen, Mama! Du wirst in zwei Jahren doch schon fünfzig!“





„Na
und? Lasst das doch bitte die Sorge eurer Eltern sein. Wenn sich die
beiden noch jung und fit genug für ein Baby fühlen, so what?“





„Also
bitte, Elena. Halt' du dich da bitte raus. Es sind ja nicht deine
Eltern!“ 






„Ja,
Himmel, Donnerwetter. Ruhe verdammt nochmal!“ 


Tom
hatte ein Machtwort gesprochen. Mit seiner kräftigen, tiefen Stimme
war es ihm gelungen alle zu übertönen. Augenblicklich wurde es
wieder ruhig im Raum und alle schauten zu Tom hinüber, der mit ungut
zusammengezogenen Augenbrauen in die Runde starrte. 


„Ich
kann euch alle beruhigen. Eure Mutter ist nicht schwanger! Ihr
bekommt weder eine neue Schwester noch einen neuen Bruder.“

Als
er das so überaus überzeugt von sich gab, kam ich nicht umhin, Tom
mit einer skeptisch nach oben gezogenen Augenbraue anzusehen. Wie
konnte er sich denn da so sicher sein? Rein biologisch gesehen war
eine Schwangerschaft mit achtundvierzig Jahren immer noch möglich.
Wenn auch - statistisch gesehen - die Wahrscheinlichkeit gegen Null
tendierte. Deswegen hatte ich mir in den vergangenen Wochen auch
nicht ein einziges Mal Gedanken über Verhütung gemacht. Tom
übrigens auch nicht. Das schien ihm in diesem Moment offenbar auch
siedend heiß einzufallen, denn er warf mir plötzlich einen
seltsam-komischen Blick zu. 


„Oder
etwa doch?“, fragte er mich sichtlich verunsichert. 


Für
einen kurzen Moment bereitete es mir ein geradezu teuflisches
Vergnügen, Tom noch ein bisschen in dieser unbegründeten Angst
schmoren zu lassen. Als ich jedoch die fragenden Blicke der anderen
sah, sagte ich kurz und bündig: „Keine Sorge! Ich bin definitiv
nicht schwanger. Von wem oder was denn auch um Himmels Willen?“ 


Mit
dieser kleinen Lüge hatte ich Tom eigentlich nur zu verstehen geben
wollen, dass er bitte den Mund halten und kein Sterbenswörtchen mehr
über uns verlieren sollte. Doch seinem höchst verwunderten Blick
entnahm ich, dass er meinen Wink mit dem Zaunpfahl leider nicht
verstanden hatte.

Stattdessen
sah ich ihn in diesem Moment sein Glas erheben und in freudigem Ton
verkünden:

„Nun
ja, ganz so falsch gelegen bist du mit deiner Vermutung nun auch
wieder nicht, Alisa. Wir sind zwar definitiv nicht schwanger, aber
eure Mutter und ich haben beschlossen, es noch einmal miteinander zu
versuchen.“





Für
eine Sekunde war es erneut mucksmäuschenstill im Raum. Man hätte
eine Stecknadel fallen hören.

„Also,
das finde ich eine wirklich tolle, gelungene Nachricht. Ich fand ja
schon immer, dass Sie beide zusammengehören. Darauf müssen wir
unbedingt sofort anstossen!“, fand Elena als erste ihre Sprache
wieder. Freudig sprang sie von ihrem Stuhl auf, um mit mir und Tom
überschwänglich anzustossen. Das Klingen unserer Gläser löste
allmählich auch die Erstarrung bei Alisa, Ben und Steffen. Die neue
Nachricht schien den Dreien allemal besser zu gefallen, als der
Gedanke, dass ich sie zu einer „Großmutter-Mutter“ machen
könnte. 


„Auf
dass es dieses Mal für immer hält, Mama“, sagte Alisa sichtlich
erleichtert und es war ihr anzusehen, dass sie sich wirklich für Tom
und mich freute. 


„Da
schließ' ich mich nur allzu gerne an“, mischte sich nun auch Ben
ein. „Auch wenn Alisa und ich längst erwachsen sind, ist es doch
schön zu wissen, dass unsere Eltern wieder zusammen sind.“ 


Vor
lauter Rührung schloss mich Ben in seine Arme und drückte mich ganz
fest. 


„Wohnt
ihr dann ab jetzt auch wieder zusammen?“ 


Wieder
einmal war es Alisa, die die wichtigen und entscheidenden Fragen
stellte. 


„Nein.“
Das kam von mir. 


„Ja.“
Das kam von Tom. 






Mit
gerunzelter Stirn schaute ich zu Tom hinüber. Ben und Alisa taten es
mir nach. 


„Wir
haben beide recht“, klärte uns Tom schmunzelnd auf. „Bis zum
Wochenende wohnt eure Mutter oben bei mir. Es macht keinen Sinn, dass
ihr euch in ihrer Wohnung gegenseitig auf den Zehen herumtrampelt,
während ich oben alleine wohne. Also, habe ich beschlossen, dass
Ellen und ich während eures Besuchs oben bei mir wohnen. Aber wenn
ihr wieder weg seid, beanspruchen Tiger und Tigerin wieder ihre
eigenen Reviere. Zumindest im Alltag.“

„Aha.
Und außerhalb des Alltags?“, fragte Alisa keck. 


Tom
sah seine überaus neugierige Tochter schmunzelnd an. 


„Hm,
außerhalb des Alltags finden sich Tigerin und Tiger immer dann
zusammen, wenn sie gemeinsam schöne Stunden und Dinge des Lebens
geniessen wollen.“ 


Tom
legte mir einen Arm um die Schultern und begann betont anzüglich mit
den Augenbrauen zu wackeln. 


„Das
hört sich sehr … äh … vielversprechend an“, mischte sich
jetzt auch zum ersten Mal Steffen in die Debatte ein. „So was
könnte ich mir auch gut für uns vorstellen, findest du nicht,
Alisa?“





Oh,
oh! Vorsicht Tretmine!, dachte ich nur bei dem stummen Blick, den
Alisa ihrem Ehemann in diesem Moment zuwarf. Ganz offensichtlich
hatte sie die gleichen Untertöne in Steffens Aussage gehört, wie
ich. Genauso gut hätte er auch zu ihr sagen können: Uns beiden täte
eine räumliche Trennung sicherlich auch ganz gut. Vielleicht haben
wir dann auch wieder einmal Lust aufeinander.

Eijeh,
mein Gefühl hatte mich also nicht getrogen. Bei Steffen und
Alisa war derzeit etwas Sand im Getriebe. 


Da
ich jedoch verhindern wollte, dass die beiden uns durch unbedachte
Worte womöglich den schönen Abend ruinierten, begann ich geschäftig
den Tisch abzuräumen. Damit war eine weitere Diskussion vorerst vom
Tisch. Alisa und Elena halfen mir dabei das Geschirr in die Küche zu
räumen, während sich Steffen und Ben erneut um den Zusammenbau von
Jakobs Polizei-Auto kümmerten. 


Ein
paar Minuten später kam Tom mit dem nach seiner Mama krähenden
Jakob auf dem Arm in die Küche. Alisa packte ihren übermüdeten
Sohn und verschwand mit ihm und Elena im Schlepptau im Wohnzimmer,
während ich die Spülmaschine einräumte und dann laufen ließ. 


Als
ich die Küchen-Oberflächen sauber wischte, fühlte ich, wie Tom
sich leise brummend von hinten an mich drückte und seine Arme um
mich schlang.

„Bist
du etwa sauer auf mich?“, kam er direkt zum Punkt, als ich
weiterhin ungerührt die Küchenoberflächen säuberte.

„Hätte
ich denn einen Grund dazu?“

„Immer
diese Gegenfragen“, brummte Tom unwillig und schlang seine Arme
noch etwas fester um mich, so dass ich mich kaum mehr rühren konnte.
Resigniert warf ich den Lappen in die Spüle und drehte mich in
seinen Armen zu ihm um. 


„Warum
musstest du das ausgerechnet heute Abend den Kindern sagen? Hättest
du nicht noch ein paar Wochen damit warten können. Wir wissen doch
überhaupt nicht, ob das zwischen uns tatsächlich gut geht.“ Ich
machte keinen Hehl aus meinem Ärger. 


„Hm“,
grunzte Tom nur und begann mich in seinen Armen nachdenklich hin und
her zu wiegen. 


„Nein.
Und ja, doch“, gab er dann irgendwann brummelnd von sich. Ich sah
ihn nur verständnislos an. Daraufhin klärte er mich mit einem
leisen Grinsen auf. 


„Nein,
ich konnte nicht noch ein paar Wochen damit warten. Und ja, doch, ich
bin ganz fest davon überzeugt, dass das zwischen uns hervorragend
funktionieren wird.“

Bei
soviel Überheblichkeit blieb mir nichts anderes übrig als höchst
verwundert die Augenbrauen zu heben. 


„Also“,
räusperte sich Tom, „ich habe es den Kindern heute Abend erzählt,
damit sie nicht ganz so dumm aus der Wäsche schauen, wenn sie
bemerken, dass du die heutige Nacht bei mir verbringen wirst.“

„Soooo?“,
fragte ich nur langgezogen. „Tu ich das denn?“

„Aber
natürlich, mein kleines, streitlustiges Kätzchen“, antwortete Tom
ohne zu zögern sehr bestimmt. 


„Bist
du verrückt? Alle würden sofort das Quietschen deiner Bettfedern
hören“, sagte ich und dachte mit Schaudern daran, wie deutlich ich
selbst Toms nächtliches Husten manchmal hören konnte. Die Schreie,
die ich hin und wieder im Lustrausch von mir gab, waren allerdings um
einiges lauter als Toms nächtliches Hüsteln. 


Toms
Grinsen wurde daraufhin noch breiter und frecher. Er schien zu ahnen,
welchen Gedankengang ich hatte. 


„Hm,
weißt du eigentlich, dass man sagt, dass Sex nur dann richtig gut
war, wenn die Nachbarn die Zigarette danach brauchen?“, lachte er
mir frech ins Gesicht. „Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass
es für Alisa und Steffen durchaus hilfreich wäre, wenn wir ihnen
mal zeigten, wie gut sich heißer, wilder Sex auf eine Partnerschaft
auswirkt.“

Ich
verdrehte nur wortlos die Augen. 


„Keine
Angst, Kätzchen. Sie werden schon nichts hören. Der Boden in meinem
Schlafzimmer ist hellhörig, weil dort keine Fußbodenheizung verlegt
wurde. Alle anderen Zimmer, vor allem das Wohnzimmer, haben eine
hervorragende Trittschalldämmung. Es wird kaum etwas von unserem
kleinen … hm … Lust-Gefecht nach unten dringen.“

„So
so? Hast du denn überhaupt noch genügend Munition zur Verfügung?
Ich meine, nach all den heftigen Gefechten der letzten Tage?“
Gespielt kokett sah ich zu Tom auf. Dieses Mal war ich diejenige, die
ein herausforderndes Lächeln auf den Lippen hatte. 


„Du
riskierst gerade eine ganz schön kesse Lippe, mein kleines, freches
Täubchen. Wenn du willst, kann ich dir sofort an Ort und Stelle
zeigen, wie viel hitzige Munition noch in meinem Lauf steckt...“ 


Mit
einem lustvollen Grunzer drückte er seinen Unterleib so massiv gegen
den meinen, dass mir die harte, dicke Erhebung unmöglich verborgen
bleiben konnte. 


„Untersteh'
dich!“, ermahnte ich Tom und versuchte ihn etwas auf Abstand zu
halten, indem ich ihn von mir schubste und fragte: „Du wolltest mir
doch noch sagen, wieso du dir so sicher bist, dass es zwischen uns
auf jeden Fall wieder funktionieren wird...“

Tom
sah mich sekundenlang nur schweigend an. Seine Augen nahmen einen
dunklen, schillernden Ton an.

„Weil
ich es hier, ganz tief in mir drin deutlich fühlen kann“, sagte er
schlicht und legte wie zum Beweis meine Hand auf sein Herz. Unter
meinen Fingern konnte ich das Hämmern seines starken Herzschlags
spüren. Ich schluckte. Instinktiv wusste ich, dass Tom mir noch
wesentlich mehr sagen wollte. 


„Ich
liebe dich, Ellen. Ich kann es nur immer wieder wiederholen. Ich habe
nie aufgehört dich zu lieben. Auch nicht, als ich diesen idiotischen
Fehltritt begangen habe. Einerseits würde ich alles darum geben, den
Schmerz, den ich dir damals zugefügt habe, ungeschehen machen zu
können. Rückblickend bin ich aber für diesen Fehltritt auch ein
bisschen dankbar. Denn ohne diesen dämlichen Fehler, stünden wir
uns beide heute längst nicht so offen und ehrlich gegenüber, wie
jetzt.“ Tom machte eine kurze Pause, bevor er mit belegter Stimme
fortfuhr. 


„Was
ich in den letzten Wochen mit dir erlebt habe, war das Schönste und
Unglaublichste, was mir je passiert ist. Davon hätte ich niemals zu
träumen oder auch nur zu hoffen gewagt. Und damit meine ich nicht
nur den unglaublich scharfen Sex zwischen uns. Ich liebe dich, Ellen.
Ich liebe dich von ganzem Herzen. Mit dir habe ich gelernt, wie
unendlich himmlisch sich wahre Liebe anfühlt. Bei dir kann ich mich
ganz und gar fallen lassen. Kann dir all meine großen und kleinen
Schwächen, meine hellen und dunklen Seiten zeigen und diese sogar
auf wundervolle Weise mit dir ausleben. Durch dich habe ich gelernt,
dass das Vorspiel der leckere Kuchen und der Orgasmus nur das
Sahnehäubchen ist. Ohne diesen herrlich großen Kuchen, schmeckt das
Sahnehäubchen einfach nur fade. Früher war mir das egal. Zwei
Sekunden Orgasmus waren wichtiger, als eine Stunde Vorspiel. Dabei
ist es genau dieses erregende Vorspiel, das dafür sorgt, dass ich
mich überall berührt fühle. Innerlich wie äußerlich. Ich fühle
mich vor allem von dir berührt, Ellen. Sehr sogar. Du berührst
nicht nur meine Haut, sondern vor allem auch mein Herz und meine
Seele. Du bist meine Inspiration. Ich weiß, dass es dir mit mir
genauso ergeht. Wir werden auch in Zukunft immer wieder mal
Meinungsverschiedenheiten haben und auch sonst nicht immer
deckungsgleich sein. Aber im Grunde meines Herzens weiß ich, dass
wir zusammengehören und uns nichts mehr trennen kann.“

Bei
Toms wunderbarer Liebeserklärung schossen mir ungewollt die Tränen
in die Augen. Mein Herz quoll über vor Liebe zu ihm. Und doch fiel
es mir schwer etwas auf seine wunderbaren Worte zu erwidern. 


„Ich
liebe dich, Ellen. Ich möchte wahnsinnig gerne den Rest meines
Lebens mit dir verbringen dürfen.“

Ich
versuchte den dicken Kloß in meinem Hals hinunter zu schlucken. 


„Ich
liebe dich auch, Tom. Mehr als ich gerade sagen kann“, gelang es
mir endlich heiser zu krächzen. 


Tom
sah mir tief in die Augen, bevor wir uns wahnsinnig lang und innig
küssten. Unter seinen warmen, intensiven Küssen begann die Welt um
mich herum märchenhaft zu funkeln. 


„Wir
gehören zusammen“, hörte ich Tom zwischendurch immer wieder leise
an meinen Lippen flüstern. 


„Ja“,
seufzte ich nur hingebungsvoll. „Wir gehören zusammen.“

„Für
immer und ewig“, hauchte Tom mit brüchiger Stimme und küsste mich
einmal mehr so wundervoll, dass ich mich nur zu gern ein weiteres Mal
von ihm in diese berauschend schöne Märchenwelt aus Sternenfunkeln,
Licht und Wärme entführen ließ. Für immer. 
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